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Eva Niederbacher, die junge Tochter des Niederbacher-Bauern ist
mit dem Leiner-Peter verbandelt, einem Angehörigen der Bergwacht.
Eigentlich wollen die beiden heiraten, auch wenn das dem
Niederbacher-Bauern nicht so recht passt. Er hält nämlich nichts
von Peter; glaubt, dass Peter ein verantwortungsloser Hallodri sei.
Dies scheint sich schließlich auch zu bestätigen. Peter und seine
Kollegen retten mit dem Helikopter eine Gruppe von Bergwanderern,
die in Not geraten ist. Darunter auch Silke Mangold, eine
attraktive Städterin, die sich in Peter verguckt. Silke Mangold
arbeitet für ein Touristik-Unternehmen, das den Plan hat,
organisierte Bergtouren für Abenteuer-Touristen anzubieten. Sie
will Peter dafür von der Bergwacht abwerben und ist offenbar auch
privat an ihm interessiert. Eva Niederbacher trifft Peter - nachdem
sie bereits entsprechende Gerüchte gehört hat - im noblen
"Berghotel" in einer verfänglichen Situation an und ist daraufhin
tief gekränkt. Es kommt zum Krach zwischen beiden.
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Es hätte so schön sein können mit ihnen...
 
 
Dr. Sandra Fürst, die aparte Tierärztin, passt im Grunde ganz
hervorragend zu Peter Fink. Sie haben die gleichen Interessen,
können zusammen lachen und - was besonders wichtig ist - zusammen
schweigen. Eine so bezaubernde Frau wäre schon die ideale Partnerin
für den Mittenwalder Tierdoktor. Nur hat die schöne Sandra einen
Schönheitsfleck: Sie ist verheiratet. Verheiratet mit einem Mann,
der sie zwar aufrichtig liebt, doch leider nicht treu sein
kann...
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 „Immer auf die Kleinen, das ist echt ungerecht!“ Bastian Fink
hatte seine Trotzmiene aufgesetzt.
 
 „Was ist denn dir über die Leber gelaufen?“, erkundigte sich
sein Vater und machte Anstalten, dem Buben übers zerzauste Haar zu
streichen. Doch Bastian entzog sich dieser Zärtlichkeit mit einem
kurzen Ruck und trottete aus dem Haus, hinüber zum Privatzoo, der
mal wieder besonders stark belegt war zur Zeit.
 
 Vor einigen Jahren schon hatte der alte Tierarzt, Opa Ignaz
Fink, ein Gehege gebaut, in dem er kranke und herrenlose Tiere
betreute. Sein Sohn, Dr. Peter Fink, hatte alles noch ausgeweitet.
Zur Zeit tummelten sich fünf Katzen, zwei Hunde, ein Rehbock, der
auf einem Auge blind war, und drei Meerschweinchen hier.
 
 Star des Privatzoos war jedoch Kobold, das bunt gescheckte
Islandpony, das seit einer Woche hier versorgt wurde. Dr. Fink
hatte es zu sich genommen, weil die Vorbesitzer, ein kleiner
armseliger Wanderzirkus, aufgelöst worden war. Niemand hatte Kobold
haben wollen, niemand fühlte sich zuständig.
 
 „Soll er doch zum Abdecker“, hatte der alte Zirkusdirektor nur
gemeint. „Es ist eh schon alles egal. Wenn ich ins Heim muss und
keinen mehr hab, der über meine Späße lacht... Das Leben ist mies.
Obermies.“
 
 Na ja, obermies war offensichtlich auch Kobolds Versorgung
gewesen. Das Pony war unterernährt, hatte verfaulende Hufe, ein
völlig verfilztes Fell und einen bösen Infekt. Sein Husten
erschütterte den ganzen ausgemergelten Körper.
 
 „Bastian! Zum Kuckuck noch mal, du sollst endlich helfen
kommen, du Lauser!“ Anni Schatz’ Stimme drang auch in den
hintersten Winkel des großen Grundstücks.
 
 Bastian zuckte zusammen. Gerade hatte er begonnen, das Pony zu
striegeln. Er tat das jeden Tag mindestens zweimal, und das Fell
war schon wieder recht glatt. Fehlte nur noch der seidige
Schimmer...
 
 „Das kommt noch, Alter, bestimmt“, sprach Bastian auf das Tier
ein. „Noch ein bisschen gutes Futter, ein paar Leckerlis und
reichlich Hafer... Du wirst sehen, ich krieg dich schon wieder hin.
“
 
 Kobold schien jedes Wort zu verstehen, denn er schnaubte
begeistert und schubste den kleinen Jungen vertrauensvoll mit der
Schnauze an.
 
 „Bastian! Wennst net sofort herkommst... Ich werf deine
Goldfische ins Klo!“ Die Wirtschafterin des Tierarztes war nun
wirklich zornig, und Bastian zog es vor, ins Haus
zurückzutrotten.
 
 „Bin ja schon da“, murmelte er. „Reg dich doch net so künstlich
auf. “
 
 „Was soll ich nicht?“ Schätzchen, wie die Sechzigjährige
normalerweise von allen Fink-Männern genannt wurde, stemmte die
Hände in die Seiten. „Ich soll mich nicht aufregen? Das wagst du
mir zu sagen? Ich... ich werd dir gleich...“
 
 „Was habt denn ihr für einen Stress miteinander?“ Dr. Peter
Fink war in die große Wohnküche gekommen und sah fragend von einem
zum andern.
 
 „Nix is...“ Die Wirtschafterin schüttelte den Kopf.
 
 Bastian hüllte sich vorsichtshalber in Schweigen, doch sein
Gesichtsausdruck verriet, dass er ein schlechtes Gewissen
hatte.
 
 „Raus mit der Sprache“, forderte der Tierarzt.
 
 „Ach, eigentlich war’s nur ein Jux“, begann sein Sohn ein recht
umständliches Geständnis. „Ich hab dem Huber-Sepp einen Gefallen
tun wollen und...“
 
 „Dem Huber-Sepp? Seit wann sprichst du denn wieder mit
dem?“
 
 „Seit vorgestern. Er hat mir ein paar irre geile Fußballbilder
mitgebracht und...“
 
 „Bastian! Du sollst das Wort doch nicht immer sagen“, fiel
Schätzchen ihm in die Rede.
 
 „Welches meinst du denn?“, tat Bastian unschuldig.
 
 „Du weißt schon genau, was ich mein! “
 
 „Lenkt nicht ab, ihr zwei“, verlangte Peter Fink. „Wir waren
bei den besonders guten Fußballbildern stehen geblieben - und
deiner Versöhnung mit dem Sepp.“
 
 „Genau. Und weil wir wieder Freunde sind, und weil der Sepp
Zoff mit seiner Mutter gekriegt hätt, wenn ich ihm nicht geholfen
hätte, und weil man doch als Freunde immer zusammenhalten
muss...“
 
 „Und weil ich gleich noch zum Moorhof raus muss, will ich jetzt
endlich wissen, was passiert ist.“ Peter Fink wurde energisch.
 
 „Also, das war so: Ich hab dem Sepp geholfen, wie gesagt, und
ihm seine Zuchtratte abgenommen. Nur für eine Woche, ehrlich. Und
außerdem ist die ganz zahm. Hört sogar auf ihren Namen, ich hab’s
ausprobiert. Wenn man Hannibal ruft, kommt er sofort.“
 
 „Eine Ratte?“
 
 „Ganz zahm, ehrlich, Vati. Und ich hab unser Schätzchen auch
nicht erschrecken wollen. Nur mit dem neuen Hausgenossen vertraut
machen. Das gehört sich schließlich so. “
 
 Dr. Fink konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verbeißen. Wie
die Geschichte weiterging, war vorauszusehen.
 
 „Das gehört sich so? Ich glaub, gleich brech ich zusammen!“ Die
Wirtschafterin schüttelte den Kopf, hob die Hand und machte eine
Drohgebärde. „Ich krieg dich doch noch an den Hammelbeinen,
Basti!“
 
 „Aber, Schätzchen... Sie haben ja die Hand verbunden!“, rief
Peter Fink erschrocken aus.
 
 „Na ja, das ist’s ja.“ Anni Schatz machte ein unglückliches
Gesicht. „Ich wollte gerade die Kartoffeln schälen, weil sich der
Bastian doch für heute Kartoffelsalat gewünscht hat, da kam er mit
diesem Vieh...“
 
 „Um der Anni den Hannibal vorzustellen. Ganz in Ruhe“, fiel
Bastian der Wirtschafterin ins Wort.
 
 „Unsinn! Du bist von hinten an mich ran, hast mir das Vieh auf
die Schulter gesetzt, und da hab ich mich geschnitten!“
 
 „Mein Sohn, ich muss schon sagen... Das war ein schlechter
Scherz.“ Peter Fink schüttelte den Kopf. „Du bist eigentlich alt
genug, um zu wissen, dass die meisten Menschen sich vor Ratten
grausen, egal, ob es sich um zahme oder wildlebende Tiere
handelt.“
 
 „Der Schreck allein war’s ja nicht“, fuhr Anni Schatz fort. „Er
soll mir wenigstens die Kartoffeln zu Ende schälen. Ich kann’s doch
nicht mit der tiefen Schnittwunde.“
 
 „So was hab ich doch noch nie gemacht“, begehrte Bastian auf.
„Außerdem ist das Frauensache.“
 
 „Das steht aber nirgendwo“, meinte Dr. Fink. „Und ich bin ganz
Schätzchens Meinung: Du bist dafür verantwortlich, dass sie nicht
richtig arbeiten kann - also hast du gefälligst dafür zu sorgen,
dass sie weitestgehend entlastet wird. “ Er musste sich bemühen,
ein Lächeln zu verbeißen, doch das wäre aus rein pädagogischer
Sicht unverantwortlich gewesen. Also fuhr er ernst fort: „Los, fang
an. Und wenn du die Kartoffeln geschält hast, bringst du die Ratte
aus dem Haus.“
 
 „Wohin denn? Der Sepp kann sie doch nicht behalten! “
 
 „Meinetwegen mach ihr einen Käfig hinten im Schuppen. Aber sieh
zu, dass sie nicht ausbüxen kann.“
 
 „O.k.“, murmelte Bastian und schlich zum Küchentisch, auf dem
immer noch Pellkartoffeln lagen.
 
 Anni Schatz sah sehr zufrieden zu, wie der Junge sich an die
Arbeit machte. Ihre linke Hand tat scheußlich weh, aber das hätte
sie nie und nimmer zugegeben. Mehr als nötig wollte sie den Bastian
nicht in Schwierigkeiten bringen.
 
 Doch eine halbe Stunde später sah sie ein, dass sie mit der
Wunde zum Arzt musste. Es blutete immer noch, und der Klopfschmerz
war einfach unerträglich.
 
 „Kommen Sie, ich fahr Sie nach Mittenwald“, bot ihr Peter Fink
an. „Dann kann ich auch sicher sein, dass Sie wirklich zum Arzt
gehen. Oder... soll ich nach der Wunde sehen?“
 
 Die Wirtschafterin zögerte. Der Gedanke, sich vom Tierarzt
verarzten zu lassen, war zu verlockend. Es sparte Zeit und machte
wenig Umstände.
 
 „Die Tetanusspritze kriegst dann von mir“, fügte Opa Ignaz
hinzu. Er war bis vor fünf Minuten beim Stammtisch gewesen und
hatte sich eben alles erzählen lassen.
 
 „Sie... das tät Ihnen passen!“ Schätzchen musste trotz der
Schmerzen lachen. Aber die Worte des alten Tierarztes bewirkten,
dass sie es vorzog, zu einem Humanmediziner zu gehen.
 
 Und während Opa Ignaz und Bastian sich bemühten, nach Annis
Rezept die Salatsauce für den Kartoffelsalat zuzubereiten, fuhr
Peter Fink seine Haushälterin hinunter nach Mittenwald.
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 „Sehen wir uns morgen? Oder... hast du heute Abend schon Zeit?“
Marion Meerbusch warf ihrem Chef einen lockenden Blick zu.
 
 Dr. Oliver Fürst zögerte mit der Antwort. Seit der junge
Rechtsanwalt in Mittenwald gewesen war und Sandra wiedergesehen
hatte, war er in einen tiefen Zwiespalt der Gefühle geraten.
 
 Sandra war seine Frau, er liebte sie - und natürlich Melanie,
seine kleine süße Tochter. Nie hatte er daran gedacht, Sandra
wirklich zu betrügen. Es war... na ja, einfach so passiert. Ohne
sein Zutun. Ohne dass er es wirklich gewollt hatte.
 
 Marion arbeitete seit einem Vierteljahr in seiner Kanzlei als
Referendarin. Sie war siebenundzwanzig, süß und blond und die
Tochter seines besten Klienten. Sie kannten sich schon seit drei
Jahren; man traf sich auf irgendwelchen Partys, bei
gesellschaftlichen Anlässen, auf dem Tennisplatz.
 
 Irgendwann hatte sie gefragt, ob sie nach dem Studium bei ihm
als Referendarin anfangen könne.
 
 Nun, warum nicht? Sie war klug, schön, ein Mädchen mit Charme
und Ausstrahlung. Sie wäre ein Gewinn für die Kanzlei.
 
 Leider hatte Marion nicht nur beruflichen Ehrgeiz entwickelt.
Oliver Fürst gefiel ihr. Der gut aussehende Jurist mit dem dunklen
Haar, das immer ein wenig ungebändigt in seine Stirn fiel, schien
ihr der ideale Begleiter zu sein. Und ein Partner fürs Leben...


 Dass er verheiratet war - kein Problem für Marion. Sie war von
klein auf gewöhnt, dass all ihre Wünsche erfüllt wurden.
Irgendwann. Irgendwie. Und wenn’s nicht ganz reibungslos ging,
musste man eben ein bisschen nachhelfen.
 
 So war’s auch bei Oliver gewesen. Er hatte sie gern gesehen,
hatte verstohlene Blicke riskiert und angedeutet, dass er einem
Büroflirt nicht abgeneigt wäre.
 
 Doch das war Marion nicht genug gewesen. Und so hatte sie sich
einen kleinen, raffinierten Plan ausgedacht...
 
 Eine Sommernachtsparty bei den Meerbuschs - diese Einladung
konnten Sandra und Oliver Fürst natürlich nicht ausschlagen. Sandra
kaufte sich ein neues Kleid, besorgte rechtzeitig einen Babysitter
und bestellte für die Gastgeberin beim besten Floristen der Stadt
ein exquisites Blumenarrangement.
 
 Der Abend verlief wie tausend ähnliche vorher. Man aß, trank,
tanzte ein bisschen, plauderte.
 
 Bis gegen Mitternacht die süße blonde Marion ihren Chef mit
sich in die Tiefe des Parks zog. Sie tat es scheinbar diskret, doch
es gab mehr als ein Augenpaar, das sie genau beobachtete. Und
natürlich - das gehörte schließlich zu ihrem Plan - bemerkte auch
Sandra Fürst, was vor sich ging.
 
 Alles andere war ein Kinderspiel: das Stolpern zum richtigen
Moment, die Umarmung, die zwar von ihr ausging, die er aber voller
Leidenschaft erwiderte, der Kuss, der nicht enden wollte...
 
 Ihre nette kleine Intrige ging auf: Sandra verließ ihren Mann
nach einem schrecklichen Streit - der Weg für Marlon war frei!
Jetzt galt es nur noch, ihr Opfer nicht mehr loszulassen. Oliver
durfte gar keine Zeit mehr haben, an etwas anderes als an sie,
Marion, zu denken. Seine Frau und sein Kind - vorbei. Ein früheres,
nicht so attraktives Leben.
 
 Das Jetzt war berauschend schön und aufregend. Dank
Marion...
 
 „Kommst du morgen mit auf die Rennbahn?“ Sie stand dicht vor
ihm und streichelte mit den Fingerspitzen über seine Wangen.
 
 „Was soll ich denn da?“ Oliver versuchte, Abstand zu gewinnen.
Seit er in Mittenwald gewesen war, hatte Marion viel von ihrer
Anziehungskraft verloren. Ihm war bewusst, dass er Sandra immer
noch liebte. Sie und keine andere...
 
 „Aber, Lieber! Du weißt doch, dass mein Onkel ein Gestüt
besitzt. Draußen auf dem Land. Ich hab als Kind dort gern meine
Ferien verbracht. Und jetzt würd ich dich gern mit Onkel Bernd und
Tante Vera bekannt machen.“
 
 „Also nein, Marion, ich weiß nicht, ob das richtig ist.“
 
 „Natürlich ist das richtig! Du, wir sprechen heute Abend
ausführlich darüber, ja? Kommst du gegen acht zu mir? Ich lass ein
paar Delikatessen kommen, dann brauchen wir nicht unter Menschen zu
gehen. “ Ein verheißungsvolles Lächeln begleitete diese Worte.
 
 „Na schön, meinetwegen.“ Er gab nach - wieder einmal. Es war ja
auch zu verlockend, was Marions Blicke ihm versprachen...
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 „Was ist denn, Katja, sind Sie mit dem linken Fuß zuerst
aufgestanden?“ Mit nachsichtigem Lächeln sah Dr. Fink seine
Sprechstundenhilfe an.
 
 Katja Hofer, sonst stets gut gelaunt und quirlig, schüttelte
den Kopf. Ihr Gesicht war ernst, die schönen Augen blickten traurig
drein.
 
 „Nein, nein, ich hab heute Morgen nur was Deprimierendes
gehört“, sagte sie.
 
 „Und - was?“ Peter Fink zog sich seinen Kittel über und sah
durchs Fenster des Sprechzimmers hinaus auf den Hof, wo schon drei
Autos parkten. Die Sprechstunde begann in wenigen Minuten, und aus
dem Wartezimmer hörte man schon einige Geräusche von Tieren und
ihren Besitzern. Vor allem das heisere Bellen des alten
Bernhardiners Enzo war genau herauszuhören.
 
 „Nun sagen Sie schon, was los ist, Katja“, forderte der
Tierarzt seine junge Helferin auf. „Ich erfahr’s ja doch, wenn’s
ein Dorfgeschehen ist. Spätestens am Ende der Sprechstunde bin ich
genauso informiert wie Sie.“
 
 „Also gut. Ich hab gehört, dass die alte Frau Täubner in die
Klinik eingeliefert worden ist. Und ihre drei Papageien sind jetzt
ohne Bezugsperson. Das Tierheim will sie nicht nehmen, nur im
ärgsten Notfall. Und Nachbarn... Also, wenn die Viecher nicht so
einen schrecklichen Wortschatz hätten...“
 
 Peter Fink lachte auf. „So ist das eben, wenn ein alter Seebär
seinen Papageien Flüche beibringt. Ich hab den Ergüssen mal zuhören
können - zum Rotwerden, wirklich.“
 
 „Ich find’s gar nicht komisch. Was soll denn jetzt werden?“


 „Wenn sich wirklich niemand kümmert, dann müssen die Papageien
eben zu uns“, erklärte Dr. Fink. „Verhungern lassen kann man sie ja
nicht gut.“ Er machte eine kleine Pause und sah mit unterdrücktem
Schmunzeln, dass Katja erleichtert aufatmete. Sie hatte seine
Reaktion ganz offensichtlich erhofft. „Ach, sagen Sie noch... Was
hat Frau Täubner denn?“
 
 „Sie ist vom Küchenstuhl gefallen, als sie Fenster putzen
wollte. Das linke Bein soll gebrochen sein, sagt man. “
 
 „Dann können wir ja versuchen, den Papageien ein paar
Nettigkeiten beizubringen“, meinte Dr. Fink. „Zeit bleibt uns ja
genug. Aber jetzt pressiert’s mit der Sprechstunde. Los, Katja,
führen Sie den ersten Patienten rein.“
 
 Das war an diesem Morgen die junge Frau Mooshuber mit ihrer
kleinen Tochter Ines und deren Zwergkaninchen Jimmy. Das Tierchen
hatte seit Tagen schrecklichen Durchfall, fraß nicht mehr richtig
und stank bestialisch.
 
 „Es tut mir zwar leid, aber in dem Zustand kann ich nicht
erlauben, dass Jimmy weiterhin im Kinderzimmer lebt“, erklärte Frau
Mooshuber.
 
 „Der Gestank ist doch bestimmt schädlich für Ines.“
 
 „Das glaube ich zwar nicht - aber unangenehm ist’s bestimmt“,
meinte Peter Fink. Dann wandte er sich an das kleine Mädchen, das
ihn aus großen, ängstlichen Augen ansah.
 
 „Was frisst der Jimmy denn so?“, wollte er wissen.
 
 „Na, sein Futter, das wir kaufen, dann Kohlblätter aus dem
Garten und Löwenzahn. Den pflücke ich jeden Tag frisch“, fügte sie
treuherzig hinzu.
 
 „Das ist lieb von dir.“ Peter Fink lächelte dem kleinen Mädchen
beruhigend zu. „Ich bin sicher, der Jimmy ist sehr glücklich bei
dir.“  
 
 „Klaro!“
 
 „Nur dieser Durchfall jetzt...“, fügte Frau Mooshuber rasch
hinzu.
 
 „Ich wird mir das mal ansehen.“ Der Tierarzt bat Katja, das
Kaninchen gut festzuhalten, dann spreizte er Jimmys Maul und
leuchtete in den Rachen.
 
 „Hat er Angina?“, fragte Ines. „Hab’ ich ihn angesteckt?“
 
 „Nein, nein, keine Sorge. Aber ich denke, wir können deinen
Jimmy auch rasch kurieren. Er hat zwei schief stehende Backenzähne,
damit kann er die Nahrung nicht richtig zerkleinern. Ich werd sie
ihm ziehen. “
 
 „Aber... das tut doch weh! Kriegt er eine Spritze?“ Ines war
ganz aufgeregt.
 
 Doch Peter Fink schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Dein
Kaninchen wird nicht allzu viel merken. Und die Zähne wachsen bei
ihm ganz schnell wieder nach. Darin unterscheiden sich diese
Tierchen vom Menschen.“
 
 Noch während er sprach, hatte er den ersten Zahn gezogen. Jimmy
reagierte mit einem Zucken, mehr war nicht. Dann kam der zweite
Zahn dran - und der Patient konnte entlassen werden.
 
 Der Tierarzt gab Frau Mooshuber noch ein paar Tropfen mit, die
sie dem Futter beimischen sollte.
 
 „Ich bin sicher, dass die Verdauung sich rasch regulieren
wird“, sagte er. „Bis dahin - den Käfig gut sauber halten. Und
eventuell müssen Sie in ein paar Tagen noch mal wiederkommen.“
 
 „Danke sehr, Doktor.“ Frau Mooshuber war erleichtert, und Ines
drückte ihren Liebling dankbar an sich.
 
 Als Nächstes waren zwei Katzen zu sterilisieren, dann musste
Dr. Fink einen Hund impfen - und schließlich war der alte Enzo
dran, der sich nur mit Gewalt in den Behandlungsraum schieben
ließ.
 
 „Er kennt Sie eben net so gut“, sagte der alte Herr Gruber, der
am Stadtrand von Mittenwald eine Schnitzereiwerkstatt betrieb. „Ihr
Herr Vater, ja, wenn der hier wäre...“
 
 „Ich weiß, Herr Gruber. Aber der Enzo und ich, wir werden uns
bestimmt aneinander gewöhnen. Mein Vater hat heute andere
Pflichten, der kann nicht in die Praxis kommen. Also muss ich dem
Enzo seine Spritze geben.“
 
 „Freilich, nix für ungut, Doktor. Ich wollt ja nur erklären,
warum der Hund sich so sträubt.“
 
 Peter Fink lächelte, dann gab er dem Bernhardiner die
Aufbauspritze, die der Hund alle Vierteljahr bekam. Vitamine,
Mineralstoffe... Alles, was ihm gut tat und seinen Besitzer
beruhigte. Der alte Gruber liebte seinen Hund über alles, und er
wollte ihn so lange wie möglich behalten.
 
 Der Tierarzt verstand das nur zu gut, und er bemühte sich sehr,
ein gutes Verhältnis zu Enzo zu bekommen. Nur - der mochte seinen
Vater eben lieber, seit der ihm vor fünfzehn Jahren mal einen
schmerzhaften Dorn aus der Pfote gezogen hatte. Naja, damit musste
Peter Fink eben leben.
 
 Er tat’s, ohne zu klagen, gab dem Hund einen leichten
Abschiedsklaps und wünschte Herrn Gruber noch einen schönen
Tag.
 
 Nachdem er noch einem dunklen Mischlingshund eine Wurmkur
verordnet hatte, machte er eine Pause und ging hinüber in die
Wohnung.
 
 Dort saß sein Vater - und schälte Kartoffeln!
 
 „Diesmal hat’s also dich erwischt“, lachte Peter. „Gestern
musste Bastian unserem Schätzchen helfen.“
 
 „Der hatte es verdient. Aber ich... ich werd hier einfach
zwangsverpflichtet“, knurrte der alte Tierarzt. „Dabei wollt ich
hoch in die Berg und...“
 
 „Nix da! Sie schälen Kartoffeln, sonst gibt’s heute Mittag
nichts zu essen. Ich hab schließlich eine kranke Hand. Drei Stiche
hat mir der Doktor verpasst - drei Stück!“
 
 „Wenn seit kurzem hier die Küchenmesser die Schärfe von
Rasierklingen haben, sind Sie’s selbst schuld“, meinte Opa Ignaz.
„Früher könnt man sich mit meinen Küchenmessern net so schwer
verletzen.“
 
 „Früher... früher war hier ja auch das reinste Chaos“, konterte
die resolute Wirtschafterin. „Und jetzt machen Sie schon, ich hab
ja noch was anderes zu tun.“
 
 „Aber net für mich! Ich hab Termine!“ Opa Ignaz machte
Anstalten, sofort aufzuspringen, was Schätzchen jedoch gleich zu
verhindern wusste.
 
 Als sie dann allerdings frischen Kaffee kochte, ihre besten
Plätzchen rausrückte und dem alten Tierarzt einen heimlichen Schuss
Cognac in den Kaffee goss, war der wieder völlig mit der Welt
versöhnt.
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 Sandra Fürsts Welt war zu diesem Zeitpunkt alles andere als
hell und schön. Im Wartezimmer der Tierarztpraxis, die sie in
Vertretung von Dr. Wallner, ihrem Onkel, führte, herrschte
Hochbetrieb. Im Dorf und in der Umgebung war die Katzenseuche
ausgebrochen, und jeder zweite Patient war eine Mieze mit der
gefährlichen Infektionskrankheit.
 
 Dazu kam, dass Melanie, Sandras kleine Tochter, seit zwei Tagen
Fieber hatte. Leichtes zwar nur, doch die junge Mutter war
beunruhigt.
 
 Während sie einer schwarzen Katze mit weißen Pfoten eine
vorbeugende Impfung machte, seufzte die aparte Tierärztin
unterdrückt auf. Es war alles wie verhext, seit sie mit Melanie ihr
schönes Zuhause verlassen hatte. Und schuld war nur Oliver!
 
 Natürlich - wer sonst? Oliver, der einfach nicht treu sein
konnte, der jeder hübschen Klientin schöne Augen machte, der viel
zu oft und viel zu gern vergaß, dass er seit anderthalb Jahren
verheiratet war und eine süße kleine Tochter hatte...
 
 Als das Telefon klingelte, war Sandra versucht, nicht an den
Apparat zu gehen. Doch dann siegte ihr Pflichtbewusstsein und sie
meldete sich: „Hier Praxis Dr. Wallner, Dr. Fürst am Apparat.“
 
 „Hallo, Sandra, ich bin’s - Peter.“ Die warme Männerstimme am
anderen Ende der Leitung bewirkte, dass sich ihr Stimmungsbarometer
sofort hob.
 
 „Peter! Schön, dass du dich meldest. Gibt’s was
Besonderes?“
 
 „Ooch... eigentlich nichts. Ich wollte nur mal deine Stimme
hören, wenn ich ehrlich sein soll.“
 
 „Fein. Ich freu mich, dass du anrufst. Bei mir ist heute der
Teufel los. Katzenseuche herrscht im Dorf. Jedes zweite Tier ist
krank, zwei musste ich sogar an diesem Morgen einschläfern.
Furchtbar. So was geht mir immer an die Nieren.“
 
 „Das kann ich gut verstehen. Was hältst du davon, wenn wir uns
am späten Nachmittag treffen?“
 
 Sandra zögerte. Sie dachte an Melanie, die nicht
hundertprozentig gesund war.
 
 „Ich weiß nicht recht“, erwiderte sie deshalb mit leichtem
Zögern, „Melanie ist nicht auf dem Posten. Vielleicht brütet sie
eine Kinderkrankheit aus. Ich möchte sie nicht gern allein lassen.
“
 
 „Dann bring sie doch einfach mit. Du weißt doch - Opa Ignaz und
dein Töchterchen sind die besten Freunde.“
 
 Sandra lächelte, auch wenn Peter das nicht sehen konnte. „Also
gut, dann bis zum Nachmittag. Ich komme, sobald die Sprechstunde zu
Ende ist.“
 
 „Fein. Ich freu mich auf euch.“ Dr. Fink legte den Hörer auf
und gönnte sich ein paar verträumte Gedanken. Sandra Fürst... die
aparte Kollegin war genau die Frau, nach der er sich sehnte. Sie
war klug, charmant, hatte Humor und praktisches Geschick. Sie war
keine dieser verwöhnten Frauen, die auf Händen getragen werden
wollten, doch auch keine viel zu selbstständige Emanze.
 
 Nein, Sandra schien die ideale Partnerin für ihn zu sein...


 Auch die attraktive Tierärztin dachte darüber nach, ob nicht
Dr. Peter Fink besser zu ihr passe als Dr. jur. Oliver Fürst. Ihr
Verstand sagte „ja“, doch ihr Herz... es sagte „nein“. Dieses dumme
Herz hing immer noch an Oliver, sehnte sich nach ihm, trauerte ihm
nach und wünschte sich nichts mehr, als dass alles wieder so sei
wie vor einem halben Jahr, als sie noch ein kleine, glückliche
Familie gewesen waren.
 
 Sandra merkte, dass ihr die Tränen in die Augen traten, und es
war gut, dass in diesem Moment ein neuer Patient hereinkam. Diesmal
war’s ein etwa vierzehnjähriger Junge mit einer Katzenmutter und
drei süßen Kindern. Alle waren an der Katzenseuche erkrankt, und
Sandra wusste, dass sie sich alle Mühe geben musste. Zu groß war
die Not in den Augen des Buben.
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 „Wir haben fantastisches Wetter, nicht wahr, Schatz?“ Marion
hakte sich bei Oliver ein und schlenderte zielstrebig auf die Logen
zu, in denen die Pferdezüchter und namhafte Prominente saßen.
„Genau so hatte ich es mir erträumt.“
 
 „Ach, weißt du, ich meine, wir sollten solch öffentliche
Auftritte besser vermeiden. Schließlich sind wir beide in der Stadt
nicht ganz unbekannt, und ich bin ein verheirateter Mann.“
 
 Sie lachte hell auf. „Ein Spießer bist du, das ist alles.“
 
 „Marion, bitte...“ Der ansonsten so souveräne Jurist fühlte
sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Doch noch ehe er weitere
Proteste anbringen konnte, waren sie schon am Ziel angelangt.
 
 „Grüß dich, Tante Vera.“ Marion küsste eine etwa
fünfundfünfzigjährige Dame mit leuchtend rotem Haar auf beiden
Wangen. Den daneben sitzenden Herrn bedachte sie mit einem lockeren
Winken. „Hey, Onkel Bernd. Was macht die heutige Quote?“
 
 „Alles zufriedenstellend, Kindchen. Unser Acatenangochen wird’s
schon schaffen, da bin ich sicher. “
 
 „Dann habt ihr eine Sekunde Zeit, ja? Ich möchte euch einen
lieben Freund vorstellen - Dr. Oliver Fürst.“
 
 Man wechselte einen Händedruck, dann unterbrach die Stimme des
Ansagers jede weitere Unterhaltung. Herr und Frau Rottberger, die
Besitzer des Gestüts Rottberg, widmeten sich wieder ganz ihren
Pferden. Marion und ihr Freund waren für eine Weile vergessen.
 
 Doch das störte die junge Frau nicht im Geringsten. Sie
schlenderte an Olivers Arm mal hier, mal dorthin, verwettete
lockere fünfhundert Mark und lachte amüsiert, als sie den
geschockten Gesichtsausdruck ihres Freundes und Chefs sah.
 
 „Mach dir nichts draus, mein Lieber, wetten tun alle in meiner
Familie. Das liegt doch nahe, wenn man die Insidertipps sozusagen
frei Haus bekommt.“
 
 „Schön wär’s nur, wenn die Tipps gut wären“, konterte er
trocken.
 
 „Ach was, der kleine Verlust stört mich doch nicht.“ Sie
schmiegte sich fester an ihn. „Pech im Spiel bedeutet schließlich,
dass man Glück in der Liebe hat. Und... das hab ich doch,
oder?“
 
 Oliver konnte nichts antworten, denn in diesem Moment kam ein
kleiner Westhighland-Terrier auf sie zugerast und sprang kläffend
an Marion hoch.
 
 „Sugarbaby!“ Die junge Frau beugte sich zu dem aufgeregt
kläffenden Hund nieder und streichelte ihn. „Wo kommst du denn
her?“
 
 Oliver fiel auf, dass sie auf einmal recht nervös wirkte und
ihre langen Wimpern flatterten.
 
 „Das Hündchen stellt sich ja an, als hätte er in dir seine
Mutter wiedergefunden.“ Als Oliver den kleinen Terrier auch
streicheln wollte, begann dieser drohend zu knurren.
 
 „Sei nicht so frech, Sugarbaby“, rügte Marion. „Das ist ein
ganz liebes Herrchen. “
 
 „Meinetwegen brauchst du bei ihm kein gut Wetter zu machen“,
erwiderte Oliver. „Sag mir lieber, wo das Vieh herkommt.“
 
 „Sugarbaby ist kein Vieh!“, begehrte Marion da auf. „Er ist ein
reizender kleiner Kerl und...“
 
 Sie brach ab, denn ein großer blonder Mann war nähergetreten.
Er nickte Oliver nur kurz zu, sah Marion jedoch unverwandt an.
 
 „Elmar...“
 
 „Schön, dass du meinen Namen noch kennst.“ Die Stimme des
Mannes klang kühl. „Wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, wäre
ich mit Sugarbaby daheim geblieben. Weiß der Teufel, warum der Hund
dir immer noch nachtrauert.“
 
 „Du etwa nicht?“, fragte Marion mit Koketterie.
 
 „Nein.“ Der blonde Mann nahm den Hund kurzerhand auf den Arm,
verbeugte sich kurz und ging davon.
 
 „Elmar!“
 
 Keine Reaktion.
 
 „Du solltest ihm vielleicht besser nachgehen“, riet Oliver.
„Scheint so, als hättet ihr noch einiges miteinander zu klären. Ich
warte drüben an der Bar auf dich. Eine Stunde“, fügte er
sicherheitshalber hinzu.
 
 „So lange wird’s schon nicht dauern“, erwiderte Marion, doch
allzu selbstsicher klang das diesmal nicht, und Oliver war auch
nicht geneigt, ihren Worten Glauben zu schenken.
 
 Er sah zu, wie Marion hinter Elmar herlief, wie sie heftig
miteinander sprachen - und schließlich zusammen lachten.
 
 Es dauerte länger als eine Stunde, bis Marion zurückkehrte -
und es geschah nur, weil sie ihn bitten wollte, sie für diesen Tag
zu entschuldigen.
 
 Oliver Fürst nickte. Er war irgendwie erleichtert, weil sich
ein Problem in seinem Leben in Luft aufzulösen schien.
 
 Hoffentlich noch rechtzeitig genug...
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 „Warst du schon mal auf dem Gestüt Rottberger, Vater?“ Peter
Fink sah fragend zu dem alten Tierarzt hinüber, der gerade die
Tiere des Privatzoos fütterte und sich dabei ganz besonders um das
kleine Pony kümmerte, das ihm inzwischen schon folgte wie ein
Hündchen.
 
 „Vor zehn Jahren mal. Aber... dann haben sie einen Tierarzt aus
München kommen lassen. High-Society, weißt du. Da gibt man sich mit
einem Landarzt nicht ab. Na ja, mir war’s ganz recht. Sie haben
damals nie gern pünktlich gezahlt. “
 
 „Hoffentlich haben sie sich inzwischen geändert. Unbezahlte
Rechnungen gibt’s bei meiner Katja nicht. Die ist da eisern.“
 
 „Sei froh und dankbar, dass du eine so tüchtige Helferin hast.
Die Katja kann’s nicht nur mit den Tieren, auch die Leute aus dem
Ort kommen gut mit ihr klar, und das ist verflixt viel wert. Aber
jetzt sag - wann sollst du zum Gestüt rausfahren?“
 
 „Morgen. Willst du auch mitkommen?“
 
 Doch Opa Ignaz winkte ab. „Danke, kein Interesse. Ich halte
hier Stallwache und nehm der Anni Schatz noch ein paar Handgriffe
ab. Sie ist doch recht gehandicapt mit ihrer Verletzung. “
 
 „Der Bastian ist ganz geknickt“, erzählte Peter Fink. „Wer
hätte aber auch ahnen können, dass unser Schätzchen sich beim
Anblick einer Ratte so graust, dass sie sich tief in den Finger
schneidet vor Entsetzen. Sie wirkt so robust und...“
 
 „...und ist doch auch nur eine Frau“, philosophierte Opa Ignaz.
„Darum, mein Sohn: Du fährst rüber nach Rottberg, ich unterstütze
die Anni.“
 
 „Ganz wie du meinst. Vielleicht hat Frau Fürst ja Lust,
mitzukommen. Das Baby kann sie da auch ruhig mitnehmen. Der Kleinen
geht’s ja schon wieder ganz gut.“
 
 „Das Kind braucht ordentliche Verhältnisse“, knurrte Opa Ignaz,
„dann wird’s auch wieder ganz gesund. “
 
 „Quatsch. Was hat denn die Anfälligkeit der Kleinen damit zu
tun, dass ihre Eltern getrennt leben?“
 
 „Viel, wenn du mich fragst. Kinder sind sensibel, sehr sogar.
Sie spüren Schwingungen, reagieren oft schon, wenn Vater oder
Mutter schlecht gelaunt sind oder Kummer haben. Melanie ist der
beste Beweis.“
 
 Doch an diese Theorie wollte Peter Fink nicht glauben. Er
wollte weiterhin davon träumen, Sandra eines Tages für sich
gewinnen zu können. Sie war nicht glücklich, das stand fest. Und er
wollte, dass sie für immer glücklich war, dass sie lachte,
unbeschwert war, sich am Leben freute - an seiner Seite...
 
 Zwei Stunden später rief er sie an und fragte, ob sie Lust
habe, ihn am kommenden Tag zu begleiten.
 
 „Ich komme zu gern mit“, versicherte sie. „Vom Gestüt Rottberg
habe ich schon einiges gelesen und viel gehört. Die haben manch
hervorragenden Galopper gezogen.“
 
 „Alle Achtung, du bist ja blendend informiert. Dann kann ich ja
sogar dankbar sein, dich morgen an meiner Seite zu wissen. Wann
fahren wir los?“
 
 „Gegen vierzehn Uhr, wenn’s recht ist. Nachmittags ist keine
Sprechstunde, also kann ich mir die Zeit einteilen.“
 
 „Fein, ich hole dich ab. Nehmen wir Melanie mit?“
 
 „Nein, nicht nötig. Ich hab jemanden, der sie beaufsichtigt. Da
wird sie spazieren gefahren und hat alles, was sie braucht.“
 
 „Fein, dann bis morgen.“ Peter Finks Gesicht hatte einen
freudigen Schimmer, als er das Gespräch beendete. Sandra - morgen
würde er sie wiedersehen. Morgen...
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 „Kann mir einer sagen, wo Frau Meerbusch heute Morgen ist?“
Nervös trommelte Dr. Oliver Fürst auf die Platte des modernen
Schreibtischs, der mindestens ein Viertel seines Büros einnahm.


 „Sie hat sich krank gemeldet, Chef“, antwortete Hannelore
Bertram, seine Sekretärin, vom anderen Ende der Sprechanlage. Es
war gut, dass Oliver Fürst die schadenfrohe Miene seiner
langjährigen Mitarbeiterin nicht sehen konnte.
 
 Hannelore und Marion - das waren zwei grundverschiedene
Frauentypen. Die eine mondän, vom Leben verwöhnt, im Luxus
aufgewachsen. Hannelore dagegen bieder, fleißig, zuverlässig und
bodenständig.
 
 Als Hannelore merkte, dass ihr Chef in der attraktiven
Referendarin mehr sah als eine Mitarbeiterin, war sie höchst zornig
geworden - ohne es jedoch nach außen dringen zu lassen.
 
 Nun, jetzt war wohl der Zeitpunkt gekommen, dem Herrn
Rechtsanwalt ein wenig die Augen zu öffnen!
 
 „Frau Meerbusch ist krank?“, fragte er jetzt ganz konsterniert.
„Aber gestern war sie doch...“  
 
 „Gestern...“ Hannelore legte all ihre Verachtung in dieses
Wort. „Heute Morgen jedenfalls ist sie krank. Na, ja, zum Glück hat
sie einen netten Menschen, der sie zum Arzt fährt. Jedenfalls ist
sie schon gegen halb acht Uhr am Morgen in den Porsche eines gut
aussehenden blonden Mannes gestiegen.“
 
 „Danke... “ Es gelang Oliver nur mit Mühe, dieses eine Wort
hervorzustoßen. Marion und ein anderer Mann... Bestimmt dieser
Elmar, den sie auf der Rennbahn wiedergetroffen hatte!
 
 Es dauerte eine Weile, ehe er diesen Schock verarbeitet hatte.
Als sie sich nach dem Rennen getrennt hatten, hatte es noch so
ausgesehen, als wollte Marion mit ihrem alten Bekannten nur in Ruhe
Wiedersehen feiern. Doch jetzt...
 
 „Und deswegen hast du deine Ehe aufs Spiel gesetzt“, murmelte
er betroffen vor sich hin. Sandra und Melanie. Seine Frau und sein
Töchterchen. Wie mochte es ihnen jetzt gehen? Ob Sandra an ihn
dachte? Ob sie ihn vermisste?
 
 Er blätterte in seinem Terminkalender. Morgen konnte er nicht
zu ihr fahren, da hatte er einen wichtigen Gerichtstermin. Und
übermorgen... Nein, auch ausgeschlossen, da musste er mit einem
Klienten nach Hamburg fliegen. Aber am nächsten Wochenende, da
hatte er frei.
 
 Oliver Fürst richtete sich entschlossen auf. Jawohl: Am
nächsten Wochenende würde er zu Sandra fahren und alles
unternehmen, um sie zurückzugewinnen!
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 Die Sonne stand hoch am Himmel, als Dr. Fink und seine schöne
Kollegin losfuhren. Bastian, der zunächst hatte mitkommen wollen,
war von Michi, seinem besten Freund, zu einem Grillfest abgeholt
worden und hatte demzufolge seine Pläne geändert.
 
 „Viel Spaß - und macht euch einen schönen Tag“, wünschte Opa
Ignaz. „Hin und wieder kann ja auch ein Tierarzt das Angenehme mit
dem Nützlichen verbinden.“ Er hatte dazu gelacht und seinem Sohn
verständnisinnig zugezwinkert.
 
 Peter hatte nichts dazu gesagt, doch sein Herz klopfte ein
wenig schneller als gewöhnlich - wie immer, wenn Sandra in seiner
Nähe war.
 
 Sie fuhren durch kleine Dörfer, an Tannenwäldern vorbei und
sahen rechts und links satte Weiden, auf denen das Vieh zufrieden
graste.
 
 „Eine Idylle“, meinte Sandra, als sie gerade ein Dorf
durchquerten, das sich durch besonders hübsch geschmückte Häuser
auszeichnete.
 
 „Eine Idylle mit Fehlern“, korrigierte sie Peter Fink. „Auch
hier ist nicht alles heile Welt, was so aussieht. Die Häuser, zum
Beispiel, sind alt und teilweise in so schlechtem Zustand, dass die
Besitzer sie mit Blumen schmücken, um das Elend ein wenig zu
überdecken. Denk dran, Bauernschicksale sind fast immer von
Entbehrungen gekennzeichnet. Und hier oben ist der Ertrag nicht
mehr so groß wie unten in den Tälern.“
 
 Sandra nickte nur. Ihr Blick wurde von einem alten Gebäude
angezogen, das wie eine trutzige Burg wirkte.
 
 „Das ist Rottberg“, erklärte Peter Fink.
 
 „Wunderschön.“
 
 „Ja. Die Besitzer haben ein Vermögen in die Sanierung des
Gebäudes stecken müssen. Zum Glück haben sie seit zehn Jahren sehr
viel Erfolg mit der Pferdezucht. Die Galopper aus dem Stall
Rottberg sind durchweg erstklassig.“
 
 „Sieh nur, diese drei Stuten... einfach traumhaft! Und ihre
Fohlen sind so süß. Ich mag Apfelschimmel am liebsten.“
 
 „Mir sind dunkle Pferde am liebsten. Wenn so ein schwarzer
Hengst eine kleine Blesse auf der Stirn hat, werde ich an meine
Jugend erinnert. Fury... das war mein Traumtier.“ Er lachte bei den
Worten leise auf.
 
 „Und ich habe Mädchenbücher gesammelt, die es über Pferde gab.
Na, ja, jetzt haben wir ja gleich Gelegenheit, die schönsten Tiere
hautnah zu erleben.“
 
 Sie passierten ein wunderschönes schmiedeeisernen Tor, das in
der Mitte ein vergoldetes Wappen zierte. Hufeisen, eine
Grafenkrone, Eichenlaub und zwei Schwerter waren kunstvoll
ineinander verschlungen.
 
 Der Gestütsverwalter kam ihnen auf dem gepflasterten Hof
entgegen.
 
 „Schön, dass Sie pünktlich sind, Doktor. Ich bin auch eben erst
aus München-Riem zurück. Auf der Rennbahn wird für das große
Herbstrennen trainiert. Wir haben diesmal drei Favoriten gemeldet.
So gut waren wir noch nie.“
 
 „Gratuliere. Aber jetzt wollen wir an die Arbeit gehen. Ach
nein, Entschuldigung... Ich möchte Sie erst mit meiner Kollegin,
Frau Dr. Fürst, bekannt machen. Und das, Sandra, ist Herr
Schattfels.“
 
 Die beiden begrüßten sich, dann gingen sie hinüber zu den
geräumigen Stallungen, die blitzsauber waren.
 
 „Die meisten Tiere sind draußen auf der Koppel“, erklärte
Thomas Schattfels, „nur die fünf, die Sie behandeln müssen, haben
wir heute hier gelassen.“ Peter Fink untersuchte die Tiere eins
nach dem anderen, spritzte einer Stute ein entzündungshemmendes
Mittel, nähte mit drei Stichen den Riss, den sich ein
frischgelegter Wallach am frühen Morgen an der linken Flanke
zugezogen hatte.
 
 Gerade als der Tierarzt sich einem jungen Fuchshengst zuwenden
wollte, kam ein junger Pferdepfleger aufgeregt in den Stall
gestürzt.
 
 „Ist der Doktor hier?“, rief er.
 
 „Ja. Wo brennt’s denn? Mein Gott, Willi, reiß dich mal
zusammen.“ Der Gestütsleiter sah den jungen Mann kopfschüttelnd
an.
 
 „Die Sternschnuppe... Sie erstickt!“ Willi blickte voller Panik
von einem zum anderen. „Sie ist schon ganz elend dran.“
 
 „Unsinn. Heute Morgen hatte sie nur ein bisschen Husten, das
war alles. Du machst aus einer Mücke einen Elefanten, Junge.“
 
 „Nein. Wirklich nicht. Sie ist... Ich glaub, sie stirbt, wenn
ihr nicht bald geholfen wird. “
 
 „Wo ist das Tier?“, erkundigte sich Peter Fink.
 
 „Drüben im Nebengebäude. Da haben wir die Zuchtstuten mit den
ganz jungen Fohlen untergebracht. Aber... die meisten sind auf der
Weide. Nur Sternschnuppe und ihre Mutter haben wir heute drinnen
gelassen.“
 
 Dr. Fink hatte sich schon auf den Weg gemacht. Sandra Fürst
folgte ihm.
 
 „Was meinst du, was es sein könnte?“, fragte sie. „Asthma?“


 „Keine Ahnung. Wir werden es gleich sehen.“
 
 Der junge Pferdepfleger führte sie in eine große Box, die gut
mit Stroh gefüllt war.
 
 „Dort steht Sternschnuppe.“ Willi wies auf ein fast schwarzes
Fohlen, das ganz starr in der Ecke der Box stand. Die Mutter, eine
bildschöne dunkle Stute mit einer sternförmigen Blesse auf der
Stirn, sah aus großen dunklen Augen auf die drei Menschen. Sie
schnaubte, ließ sich jedoch von Willi rasch beruhigen.
 
 „Bring sie raus, wenn’s geht“, forderte der Tierarzt. „Und dann
brauche ich mehr Licht. “
 
 „Sofort.“ Der Gestütsleiter ging zu einer Seitenwand und
knipste die Lampen an. Sternschnuppe reagierte sofort auf die
Helligkeit nur mit einem mühsamen Schnauben, wobei sie die Nüstern
extrem blähte.
 
 „Es sieht so aus, als hätte das Tierchen etwas verschluckt“,
meinte Sandra Fürst. Sie wandte sich an Thomas Schattfels. „Kann
sie irgendwas Falsches gefressen haben?“
 
 Der Mann schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht. Wir achten
hier sehr sorgfältig darauf, dass das Futter ausgewogen und optimal
zusammengestellt wird. Fremde kommen nicht in den Stall, und es
liegt auch nie was rum.“
 
 Der Tierarzt war unterdessen zu dem Fohlen getreten, hatte
herauszufinden versucht, ob es einen Fremdkörper im Hals hatte,
musste aber feststellen, dass das nicht der Fall war.
 
 „Um Himmels willen, Peter, mach irgendwas“, bat Sandra. „Das
Tierchen kann einem ja in der Seele leidtun. Schau nur, wie mühsam
es Luft holt. “
 
 Ja, das sah Peter Fink auch. Die Nüstern blähten sich
unnatürlich stark, das Fohlen schnaubte unterdrückt, zitterte, die
Flanken seines noch so jungen Körpers wirkten ausgemergelt. Es war
kaum zu glauben, dass das Tier am Morgen noch gesund gewirkt haben
sollte.
 
 Willi, der junge Pferdeknecht, hatte inzwischen das Muttertier
in eine andere Box gebracht. Dort stand die Stute, wieherte
aufgeregt und sah immer wieder zu den Menschen hin, die ihr Kind
umstanden. Willi streichelte sie, versuchte sie zu beruhigen, doch
das war schier unmöglich.
 
 „Ich bin am Ende mit meinem Latein“, sagte Peter Fink. „So
etwas hab ich noch nie erlebt.“
 
 „Aber... du willst das Tier doch nicht etwa sterben lassen?“
Sandra sah ihn entsetzt an.
 
 Auch Thomas Schattfels war geschockt. „Wissen Sie, was es
gekostet hat, die Stute decken zu lassen?“, fragte er.
„Sternschnuppe hat beste Anlagen. Der Vater ist extra aus Dubai
eingeflogen worden. Er wird dort seit drei Jahren nur noch zur
Zucht gehalten.“
 
 Peter zuckte die Schultern.
 
 „Das kann ja alles sein, aber... Ich weiß nicht, was los
ist.“
 
 Er versuchte, das Fohlen zu streicheln, spürte den heftigen
Pulsschlag, sah, wie das Tier zitterte und sich kaum noch auf den
Beinen halten konnte. Es war ein Anblick, der ihm ins Herz
schnitt.
 
 Und dennoch - eine Möglichkeit, zu helfen, gab es nicht. Er
nahm das Stethoskop nochmals zur Hand, horchte Sternschnuppe ab -
wieder ohne Ergebnis.
 
 Auch Sandra untersuchte das Tier, doch auch sie war ratlos.


 „Wenn nicht ein Wunder geschieht, dann...“ Peter Fink biss sich
auf die Lippen. Er fühlte sich hundeelend.
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 „Bastian, hol doch mal eben ein paar Blaubeeren aus dem Keller.
Wenn dein Vater und Frau Doktor nachher heimkommen, haben sie
vielleicht Appetit auf einen Blaubeerpfannkuchen.“
 
 „Ach nein, Schätzchen!“ Bastian seufzte verzweifelt auf. „Und
ich muss wieder helfen. Teig rühren, Blaubeeren säubern...“
 
 „Unsinn. Die Blaubeeren sind doch in der Kühltruhe. Die müssen
nur aufgetaut werden. Und Teig rühren...“, sie lächelte den Jungen
an, „kann ich auch wieder. Die Wunde ist schon ganz toll
verheilt.“
 
 „Gott sei Dank“, stieß Bastian hervor.
 
 „Ich kann mir vorstellen, dass du erleichtert bist.“ Anni
Schatz lachte. „Aber in den Keller gehst du doch eben für mich,
ja?“  
 
 „Klaro. Wenn’s mehr nicht ist...“
 
 „Nein, dann bist du entlassen.“
 
 „Ich bin wieder auf dem Grillfest. War nur eben heimgekommen,
um mir eine Jacke zu holen.“
 
 „Nur die Jacke?“ Schätzchen schüttelte zweifelnd den Kopf. „Na
ja, auch ein paar Bilder von den Papageien, die unbedingt ein neues
Zuhause brauchen. Der Michi kennt vielleicht jemanden, der die
Tiere haben will.“
 
 „Bastian, mach keinen Unsinn!“, warnte Anni Schatz. „Die Vögel
gehören uns nicht, dein Vater hat sie nur in seinen Zoo
aufgenommen, weil niemand sich um sie kümmern wollte.“
 
 „Versteh ich nicht. Ist doch einfach irre, was die alles sagen
können. Vom simplen Mistvieh bis hin zum Leck doch den
Klabautermann am Ar... ist wirklich alles drin.“
 
 „Basti!!!“
 
 „Ja, schon gut. Es waren ja nur Zitate.“
 
 „Troll dich. Und sei spätestens um acht Uhr am Abend
zurück.“
 
 „Bestimmt, Schätzchen.“ Der Junge trollte sich, in der Hand die
Fotos der Papageien mit dem unnachahmlichen Sprachschatz, verfolgt
von Berni, dem riesigen Zottelhund der Finks, der froh war, wenn er
seinen jungen Freund begleiten konnte.
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 Peter Fink war hinausgegangen vor den Stall. Er musste in Ruhe
nachdenken, musste sich konzentrieren. Was war es nur, das ihn so
unsicher machte?
 
 Die Sonne wurde von einer einzelnen großen dunklen Wolke
verdeckt. Für einen Augenblick war alles ringsum in ein
unwirkliches Dämmerlicht getaucht. Sollte er das als schlechtes
Omen nehmen?
 
 „Nein!“ Entschlossen drehte er sich um und trat zurück in den
Stall. Noch einmal untersuchte er das Fohlen, das von Minute zu
Minute schwächer zu werden schien. Große, angsterfüllte Augen sahen
Peter Fink an.
 
 Und dann auf einmal fühlte er sie!
 
 „Da!“ Er stieß es beinahe triumphierend hervor. „Hier ist was…
Wirkt wie ein Fremdkörper. “
 
 „Lass mal fühlen.“ Sandra drängte ihn ein wenig zur Seite, dann
tastete auch sie die Flanke des Fohlens ab, versuchte, das zu
finden, was Peter Fink entdeckt hatte.
 
 „Hier... genau hier ist es. Wie ein Groschenstück, das im
Gewebe festhängt.“ Er nahm ihre Hand und zeigte ihr genau die
Stelle. Dann wandte er sich an den Gestütsleiter. „Ich glaube,
jetzt weiß ich, was dem Fohlen fehlt.“
 
 „Wirklich?“ Sandra schüttelte den Kopf. „Ich muss gestehen,
dass ich immer noch im Dunkeln tappe.“
 
 „Wahrscheinlich hat Sternschnuppe Urticaria.“
 
 „Was?“ Der Gestütsleiter sah ihn fragend an. „Davon hab ich
noch nie gehört.“
 
 „Nesselfieber...“ Sandra stöhnte auf. „Glaubst du das allen
Ernstes, Peter?“ Ihre Stimme drückte Zweifel aus.
 
 „Ich bin sicher.“ Der Tierarzt tastete noch einmal die besagte
Stelle ab, seine Hand glitt tiefer, über die Flanke, dann zum Hals,
der steif und feucht war. Sternschnuppe stöhnte, dass es einem
durch und durch ging, und der Gestütsleiter bat:
 
 „Tun Sie, was Sie glauben, für das Tier tun zu können, Doktor.
Ich kann einfach nicht mit ansehen, wie das Fohlen leidet. Es fällt
doch jeden Moment um.“
 
 Peter gab keine Antwort. Er hatte sich seine große Tasche
herbeigezogen und suchte ein bestimmtes Medikament. Dann griff er
zu einer Injektionsnadel, zog das Mittel auf - und injizierte es in
den Hals, dort, wo ein paar Adern besonders dick hervortraten.
 
 Für eine kleine, angsterfüllte Ewigkeit geschah gar nichts.
Sternschnuppe atmete geräuschvoll, knickte zweimal ein, und es sah
ganz so aus, als würde das Fohlen ins Stroh sinken.
 
 Peter wagte kaum Luft zu holen. Er sah wie gebannt zu dem
Tierchen, streichelte über die geblähten Nüstern, versuchte, ein
wenig von seiner Kraft abzugeben. Wenn es doch nur gelänge!
 
 Sandra biss sich auf die Lippen, Thomas Schattfels kaute nervös
auf einem Strohhalm herum. Willi, der Stallknecht, stand in der Box
des Muttertieres und versuchte, die Stute zu beruhigen.
 
 Und dann... Peter Fink wagte es kaum zu glauben:
 
 „Sie schluckt! Sehen Sie nur, Doktor, Sternschnuppe hat ganz
normal geschluckt. Und ihre Atmung...“ Der Gestütsleiter schlug
Peter fast schmerzhaft fest auf die Schulter. „Sie sind ein
Teufelskerl! Nesselfieber bei einem Fohlen - das glaubt uns
keiner!“
 
 „Es kommt hin und wieder vor, doch nicht so stark ausgeprägt.
Ein Glück nur, dass das Fohlen auf die Injektion so rasch
anspricht. Ein Luftröhrenschnitt wäre keine einfache Sache
gewesen.“
 
 „Um Himmels Willen...“ Thomas Schattfels wischte sich den
Schweiß von der Stirn. „Nicht auszudenken, wenn es dazu hätte
kommen müssen. Ahnen Sie überhaupt, wie wertvoll Sternschnuppe
ist?“
 
 „Das ist mir eigentlich egal“, antwortete der Tierarzt. „Und
wenn sie ein armseliges Fohlen ohne jede Papiere wäre - ich hätte
sie nie und nimmer leiden sehen können.“
 
 Sandra umarmte ihn spontan. „Das war einfach wundervoll“,
flüsterte sie. Dann sah sie lächelnd zu dem Fohlen hin, das schon
Anstalten machte, ein wenig Heu zu fressen.
 
 „Sie sollte erst ein wenig saufen. Aber vorsichtig“, riet
Peter. „Ein paar Züge - dann kann sie etwas fressen.“
 
 „Willi, das regelst du, ja?“ Schattfels winkte den jungen
Knecht näher. „Wir gehen jetzt erst mal in mein Büro und trinken
einen Selbstgebrannten. Den haben vor allem Sie sich redlich
verdient, Doktor.“
 
 „Dagegen ist nichts einzuwenden“, lachte Peter. Er schloss
seine Tasche und legte den Arm um Sandra. „Du musst wissen,
nirgendwo gibt es besseren Obstschnaps als hier.“
 
 „Wir müssen noch fahren“, erinnerte sie.
 
 „Ach was, ein Glas wird uns schon nicht schaden.“
 
 „Es dürfen auch ruhig zwei sein“, meinte der Gestütsleiter.
„Ich lass Ihnen eine Brotzeit richten. Mit der richtigen Unterlage
kann gar nichts passieren. Und wenn wir heute keinen Grund zum
Feiern haben, weiß ich nicht, wann man’s tun soll!“
 
 Dem konnten die beiden Tierärzte nur zustimmen, und fünf
Minuten später stießen sie alle auf Sternschnuppes Wohl und eine
erfolgreiche Zukunft an.
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 „Es war ein wunderschöner Ausflug. Ich danke dir.“ Für einen
kurzen Moment lehnte Sandra ihren Kopf an Peter Finks Schulter:


 „Wir können jederzeit wieder hinausfahren. Ob nach Rottberg,
hinüber nach Garmisch oder an den Chiemsee - mir ist’s egal. Wünsch
du dir ein Ziel - ich bin dein treuer Chauffeur und Begleiter.“


 Sandra schloss die Augen, gab sich für einen Moment der
Illusion hin, dass es wirklich für immer so mit ihnen weitergehen
könnte. Aber dann drängte sich ein anderes Gesicht in ihre
Erinnerung. Ein dunkles, scharf geschnittenes Männergesicht mit
klugen, warmen Augen...
 
 „Es geht nicht“, flüsterte Sandra. „So schön es auch wäre, hier
bleiben zu können...“
 
 „Du denkst an deinen Mann?“
 
 „Natürlich. Ich kann doch nicht so tun, als gäbe es ihn nicht
mehr.“ Sie spürte selbst, dass ihre Stimme viel zu aggressiv klang,
aber sie wusste sich nicht anders zu helfen, sich nicht anders vor
den Gefühlen zu schützen, die sie Peter Fink entgegenbrachte.
 
 „Aber...“
 
 „Bitte, Peter, lass uns jetzt nicht mehr darüber reden, ja?“
Sie machte Anstalten, auszusteigen, doch der Tierarzt hielt sie am
Arm zurück.
 
 „Wann kann ich denn mal mit dir reden?“, fragte er
leidenschaftlich. „Immer, wenn’s um uns beide geht, weichst du mir
aus. Dabei musst du doch spüren, dass...“
 
 „Nein, Peter, sprich’s nicht aus.“ Sie legte ihm die Hand auf
die Lippen und sah ihn bittend an. Tränen standen in ihren Augen,
und ihm wurde das Herz schwer. Wie gern hätte er sie jetzt in die
Arme genommen und ganz festgehalten! Für immer...
 
 Aber er spürte, dass es nicht ging. Sandra hatte sich noch
nicht von ihrem Mann gelöst, würde es vielleicht auch nie können -
oder wollen.
 
 Was wusste er schon von ihr? Von ihrer Ehe, ihrem Zusammenleben
mit einem Mann, den er nicht kannte, den er nur als Rivalen
empfinden konnte. Nichts. Gar nichts.
 
 Und wenn er ehrlich war - was wusste er von Sandra? Dass sie
eine bezaubernde junge Frau war, eine gute Mutter für Melanie, eine
engagierte und fähige Tierärztin - und dass er sich in sie verliebt
hatte. Ja, das wusste er auch. Jeder Herzschlag, den er in ihrer
Nähe machte, sagte es. Jeder Blick in ihre Augen machte ihm
deutlich, wie viel er für sie empfand.
 
 „Gute Nacht, Peter. Dank dir nochmals. Ich... Es war schön.“
Damit stieg sie aus und lief zum Haus hinüber. Oben, im ersten
Stock, war ein kleines Fenster schwach erleuchtet. Sicher lag dort
die kleine Melanie und schlief bereits. Das Fahrrad des Babysitters
lehnte an der Hauswand, direkt unter dem Praxisschild seines
Kollegen Wallner, den Sandra vertrat.
 
 Sehr ernst und nachdenklich fuhr Peter Fink heim nach
Mittenwald. Er versuchte, sich ein Leben mit Sandra
vorzustellen.
 
 Was würde sein, wenn Dr. Wallner, Sandras Onkel, aus seiner Kur
zurückkam? Was würde Sandra dann tun? Wie würde sie sich
entscheiden?
 
 Er fand keine Antwort, so sehr er auch grübelte. Und die
Zukunft, die er sich vor ein paar Stunden noch so hell und schön
erträumt hatte, lag auf einmal recht dunkel vor ihm.
 
 Als er gerade das Ortsschild von Mittenwald passiert hatte,
fiel ihm ein Wagen auf, der mit aufgeblendeten Scheinwerfern am
Straßenrand stand. Als der Wagen des Tierarztes näher kam, trat ein
Mann ins Licht und winkte aufgeregt.
 
 „Helfen Sie mir“, stieß er hervor, „ich hab einen Hund
angefahren. Das Tier ist mir einfach vor den Wagen gelaufen - und
ich kann doch kein Blut sehen.“ Er schluckte schwer, griff sich,
während er sprach, immer wieder an die Brust.
 
 „Fühlen Sie sich auch nicht gut?“, fragte Peter Fink, während
er nach hinten auf die Rückbank griff und seine Bereitschaftstasche
herausholte.
 
 „Ich... ich bin herzkrank“, stöhnte der Mann. „Und wenn ich das
Tier so da liegen sehe...“
 
 „Ich bin Tierarzt“, sagte Peter, „mal sehen, was sich machen
lässt.“
 
 Im nächsten Moment zuckte er zusammen, denn es war Bernie, sein
eigener Hund, der winselnd am Straßenrand lag. Als er Peter
erkannte, begann er unterdrückt zu jaulen, versuchte aufzustehen
und seinem Herrchen die Hand zu lecken.
 
 „Schon gut, mein Alter“, beruhigte Peter den Hund, „wir kriegen
das schon wieder hin. Bleib liegen. Ganz still, Bernie, hörst
du?“
 
 Wie es schien, verstand Bernie ihn wirklich, denn er blieb
liegen und sah den Mann nur aus großen, dunklen Augen an. Erst als
Peter Fink die linke Vorderpfote hochnahm, jaulte Bernie auf.
 
 „Ist schon gut, Junge, ich hab’s schon gefühlt.“ Der Tierarzt
tätschelte den Kopf des großen Hundes, der ein Wirrwarr
verschiedener Rassen war. Dominant waren die Merkmale des Berner
Sennhundes, doch auch ein bisschen Schäferhund und Riesenschnauzer
schimmerte durch. Wichtig war jedoch, dass Bernie treu und lieb
war, deshalb vor allem war er allen Finks ans Herz gewachsen.
 
 Peter wandte sich an den älteren Herrn, der sich an seinen
Wagen lehnte und aus sicherer Entfernung dem Tun des Arztes
zusah.
 
 „Können Sie mir helfen, Bernie hochzuheben?“, fragte er. „Für
mich allein ist er zu schwer.“  
 
 „Sicher. Aber... tut ihm das nicht weh?“
 
 „Ein bisschen bestimmt, aber hier draußen kann ich die Pfote
nicht versorgen. Er muss heim, in meiner Praxis wird er optimal
behandelt. Vielleicht kommt er mit einem festen Verband davon und
braucht keinen Gips. Aber um das mit Sicherheit sagen zu können,
muss ich das Bein röntgen.“
 
 Behutsam hoben sie Bernie, der bei der ganzen Prozedur nur ein
paar Mal tief aufseufzte, in den Wagen des Tierarztes.
 
 „Ich... ich würde gern mitkommen und erfahren, was dem Hund
fehlt. Aber meine Frau wartet. Und außerdem... Helfen kann ich ja
sowieso nicht.“ Der Mann griff in seine Jackentasche und zog eine
Visitenkarte hervor. „Würden Sie mich anrufen und mir sagen, wie’s
dem Hund geht? Ich liebe Tiere sehr, müssen Sie wissen, und es hat
mir schrecklich leidgetan, als er mir vor den Wagen lief. Aber er
kam einfach aus dem Wald geschossen, ich konnte gar nicht mehr
rechtzeitig bremsen.“
 
 „Machen Sie sich keine Sorgen, Herr… Jackes“, sagte Dr. Fink
nach einem kurzen Blick auf die Karte. „Der Bernie ist zäh, der hat
in seinem Leben schon so einiges einstecken müssen. Aber ich
verspreche, dass ich Sie anrufe. “
 
 „Vielleicht kann ich ja auch mal mit meiner Frau einen Ausflug
hierher machen“, meinte Herr Jackes zögernd. „Und wenn wir nicht
stören, sehen wir mal nach Bernie.“
 
 „Gern. Sie brauchen nur nach mir zu fragen - Peter Fink. Das
Haus des Tierarztes kennt hier jeder.“
 
 Die beiden Männer reichten sich die Hände, dann fuhr Peter
heim.
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 „Na, endlich, ich dachte schon, du wolltest bei Frau Fürst
übernachten!“ Opa Ignaz kam aus dem Haus, kaum dass Peter den Wagen
zum Stehen gebracht hatte. „War so viel los auf dem Gestüt, oder
habt ihr noch irgendwo gemütlich zusammengesessen?“
 
 „Es war einiges los, aber aufgehalten hat mich Bernie. Komm,
Vater, hilf mir, ihn aus dem Wagen zu heben. Der dumme Kerl hat
sich anfahren lassen. “
 
 „Um Himmels Willen, ist’s schlimm?“
 
 „Nein, nein, nur eine Pfote ist verletzt. Ob’s ein Bruch ist
oder nur eine Quetschung, kann ich nicht genau sagen. Wir müssen
röntgen.“
 
 Während sie den Hund ins Haus trugen, berichtete Peter Fink
seinem Vater, was passiert war.
 
 „Bestimmt ist er wieder hinter der Lissy vom Ochsenwirt her
gewesen“, meinte Opa Ignaz. „Die hat’s ihm ja ganz besonders
angetan. Wenn die läufig ist, hält’s den alten Bernie nicht mehr.
Und jetzt...“ Er kraulte dem Hund das dichte Fell. „…jetzt musst
du’s büßen, du dummer Kerl.“
 
 Sie fertigten zwei Röntgenaufnahmen an, säuberten die nicht
sehr tiefe Fleischwunde und konnten zu ihrer Erleichterung
feststellen, dass Bernie sich die Pfote nur schwer verstaucht
hatte.
 
 „Das tut zwar im Moment weher als ein glatter Bruch, aber er
kann mit einem festen Verband rumhumpeln“, meinte nun Opa
Ignaz.
 
 „Wenn er sich eine Woche still hielte, wär’s noch besser“,
sagte Peter. „Aber daran ist bei unserem Hund ja leider nicht zu
denken. “
 
 „Willst du ihn auf die Krankenstation im Privatzoo
stecken?“
 
 „Nein, das gäb ja wohl den größten Ärger mit Bastian. Der
Bernie bleibt im Haus - und mein Herr Sohn bekommt die ehrenvolle
Aufgabe übertragen, ihn zu pflegen. Und ich... ich geh jetzt ins
Bett. Bin hundemüde.“
 
 Er reckte sich und nickte seinem Vater zu, der sich auf die
Bank neben Bernies Korb gesetzt hatte. „Morgen erzähle ich dir, was
es auf dem Gestüt alles gegeben hat. Ehrlich, der Tag heute war
nicht ohne!“
 
 „Dann schlaf gut, Junge.“ Opa Ignaz nickte ihm verabschiedend
zu, dann beugte er sich zu Bernie und streichelte ihn, bis ruhige
Atemzüge verrieten, dass der Hund tief und fest schlief.
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 Sandra Fürst hatte dagegen eine unruhige Nacht. Immer wieder
schreckte sie aus dem Schlaf auf, dachte an ihre Ehe, die ihr vor
kurzem noch so aussichtslos erschienen war, dachte an Oliver - und
an die junge Rivalin, deretwegen sie ihn endgültig verlassen
hatte.
 
 Inzwischen war sich Sandra nicht mehr so sicher, ob es richtig
gewesen war, kampflos das Feld zu räumen und der Eifersucht so viel
Raum zu geben. Oliver war nun einmal ein gut aussehender und sehr
interessanter Mann. Und wenn er wollte, konnte er ungeheuer
charmant sein...
 
 Mit diesem Gedanken schlief sie ein - um wenig später wieder zu
erwachen und sich mit quälenden Zukunftsgedanken herumzuplagen.


 Sie stand schon früh auf, fütterte Melanie und ging dann
hinüber in die Praxis. Einem Impuls folgend, griff sie nach dem
Telefon und rief ihren Onkel an.
 
 „Schön, dass du mich bei meiner Morgenmassage störst, Sandra“,
rief er in den Hörer. „Hier ist’s todlangweilig, und ich überlege,
ob ich wirklich die verordneten acht Wochen durchstehen kann, ohne
wahnsinnig zu werden.“
 
 „Denk an dein Herz. Du weißt, dein Arzt hat dir...“
 
 „Papperlapapp. Mein Arzt ist ein Dummkopf, der nicht weiß, wie
sehr einem die täglichen Pflichten fehlen können. Du, mein
Mädelchen, läuft’s immer noch gut in der Praxis?“
 
 „Keine Sorge, wir kommen sehr gut zurecht. Und wenn’s mal eng
wird, hilft mir Dr. Fink.“
 
 „Gut...“ Das klang nicht sonderlich zufrieden. Man merkte, der
alte Tierarzt hätte lieber gehört, dass es ohne ihn einfach nicht
ging.
 
 Sandra wünschte ihm noch alles Gute, riet ihm dringend, die Kur
zu Ende zu machen und versprach, tapfer weiter auszuhalten.
„Melanie und mir geht’s hier richtig gut“, versicherte sie. „Ich
bin froh, dass ich hier sein kann.“
 
 „Du weißt, dass ich dich niemals fragen werde, was vorgefallen
ist - aber ganz richtig ist’s bestimmt nicht, was du tust“, knurrte
der alte Herr am anderen Leitungsende. „Und jetzt - bis bald. Melde
dich mal wieder! Es ist schön, eine vertraute Stimme zu hören und
nicht nur Anweisungen zu kriegen, wie man sich zu bewegen und was
man zu essen hat.“
 
 „Du bist ein alter Querulant“, schimpfte Sandra zärtlich. „Ich
beneide deinen Kurarzt nicht.“
 
 „Kannst du auch nicht. Er ist mindestens so alt wie ich und hat
eine Glatze“, lachte Dr. Wallner, dann beendeten sie das Gespräch
endgültig.
 
 Sandra wollte anschließend in die Küche gehen, um schon Kaffee
zu kochen, als es an der Haustür klingelte. Ein junger Mann stand
draußen und sah sie fragend an. In der Hand hielt er einen riesigen
Blumenstrauß.
 
 „Bin ich hier richtig bei Frau Dr. Fürst?“, wollte er wissen,
und als Sandra nickte, reichte er ihr die Blumen. „Die soll ich
Ihnen abgeben.“
 
 „Danke.“ Sandra wollte schon die Tür wieder zumachen, als ihr
einfiel, dass sie dem Jungen ja noch ein Trinkgeld geben musste.
Sie hielt ihn rasch zurück, kramte in ihrer Handtasche und drückte
ihm dann ein Geldstück in die Hand.
 
 Er zog sehr zufrieden von dannen, und Sandra stand in der Diele
des alten Doktorhauses und sah auf die zartrosa Rosen in ihrem
Arm.
 
 Zartrosa Rosen...? Nur einer schenkte die!
 
 Sie suchte nach einer Karte und fand sie schließlich zwischen
den Blüten stecken.
 
 „Verzeih mir all meine Dummheiten! - Ich liebe nur dich.“
 
 Mehr nicht. Keine Unterschrift, keine Bitte, zu ihm
zurückzukommen. Und doch war Sandra so aufgewühlt, dass sie kaum
etwas sehen konnte, als sie die Blumen in eine Vase stellte. Die
Tränen wollten und wollten einfach nicht aufhören zu fließen, auch,
wenn die junge Tierärztin sich eine alberne Närrin schalt.
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 „Guten Morgen, Doktor!“ Katja Hofer kam gut gelaunt wie immer
in die Praxis. „Ich hab gute Nachrichten!“
 
 „Dann schnell raus damit, ein bisschen Aufmunterung wäre nicht
schlecht“, forderte Peter Fink.
 
 „Dem Fohlen, das Nesselfieber hatte, geht’s schon wieder
hervorragend“, berichtete Katja.
 
 „Woher wissen Sie das?“  
 
 „Ich hab eben beim Bäcker den Willi getroffen. Er wohnt im
Nachbardorf und hat zwei Tage frei. Er hat mich gebeten, Ihnen zu
sagen, dass mit Sternschnuppe wieder alles in Ordnung wäre.“
 
 „Das freut mich. Dann können wir ja jetzt total motiviert mit
der Sprechstunde anfangen. Wer ist denn schon alles draußen?“
 
 „Der alte Gruber mit seinem Jagdhund. Ich glaube, der Bazi ist
fast ganz blind. Dann die kleine Trollberger Susi mit ihren zwei
Hamstern, eine Fremde mit Pudel und die alte Oma Ehrenleitner mit
ihrem Perserkater Benjamin.“ Katja lachte hell auf, als sie den
Namen aussprach. „Benjamin ist fast so groß wie ein kleiner Löwe.
Möchte wissen, was Frau Ehrenleitner ihm zu fressen gibt.“
 
 „Alles, was gut und teuer ist“, antwortete Dr. Fink. „Ich hab
ihr schon so oft gesagt, dass sie ihrem Tier keinen Gefallen tut,
wenn sie’s so überfüttert, aber da predige ich tauben Ohren.“
 
 „Es ist eigentlich traurig, dass alte Menschen ihre ganze
Zuneigung einem Tier schenken müssen, weil sie so schrecklich
einsam sind und keine andere Bezugsperson haben“, meinte Katja.


 „Stimmt. Aber leider... Ändern können wir es nur in den
seltensten Fällen. Also - rein mit dem ersten Patienten.“
 
 In diesem Fall war das die kleine Susi, die unendlich traurig
war, weil ihre beiden Hamster sich einfach nicht vermehren
wollten.
 
 „Ich hab mich doch schon so auf die Kinder von Mimi und Timmi
gefreut“, meinte die Kleine und sah den Tierarzt verzweifelt an.
„Ob die Mimi krank ist?“
 
 „Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen“, antwortete
Peter Fink. „Sie sieht jedenfalls sehr gesund aus. Das Fell ist
wunderschön, und auch dein Timmi ist prima in Schuss.“
 
 „Aber ich will Kinder!“ Ein wenig trotzig stülpte Susi die
Unterlippe vor.
 
 Peter Fink untersuchte beide Hamster sorgfältig, dann
schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, Susi, mit deiner Privatzucht
wird’s nix werden.“
 
 „Warum nicht?“ Susi sah ihn aus großen Augen an. „Ich hab doch
schon all meinen Freunden kleine Hamster versprochen. Und...“, sie
schluckte schwer, „was man verspricht, das muss man auch halten.
Das hat die Mami immer schon gesagt.“
 
 „Da hat deine Mami auch recht“, stimmte ihr der Tierarzt zu.
„Aber in diesem Fall kannst du das leider nicht: Deine Mimi ist ein
Männchen.“
 
 „Nöö!“ Das klang so abgrundtief enttäuscht, dass Peter sich nur
mit Mühe ein Lachen verkneifen konnte.
 
 „Ich bin da ganz sicher“, erklärte er Susi.
 
 „Aber... dann gibt’s ja nie Kinder!“
 
 „Nein. Und ich bin sicher, dass deine Mami sehr froh darüber
ist. Weißt du, Hamster können alle paar Wochen Kinder kriegen, und
eines Tages weißt du dann nicht mehr, wohin mit all den kleinen
Tierchen. So viele Freunde, die kleine Hamster haben wollen, hast
du bestimmt nicht.“
 
 „Drei oder vier aber doch!“
 
 „Das ist nicht genug“, sagte Peter Fink eindringlich. „Drei
oder vier Kinder gibt’s bei jedem Wurf. Und wenn du dir
ausrechnest, dass fast jeden Monat kleine Hamster zur Welt
kommen... Du, ich müsste dann bald anbauen.“
 
 „Und was mach ich jetzt? Wie halte ich mein Versprechen, wenn
die Mimi keine Hamstermutter werden kann?“
 
 Der Tierarzt überlegte einen Moment, dann hatte er eine Idee.
„Weißt du was? All die Kinder, die gern ein Tier hätten und deren
Eltern einverstanden sind, schickst du zu mir. Wir haben hinter dem
Haus einen Privatzoo. Da gibt’s oft herrenlose Hunde, Katzen,
manchmal sogar Ponys und Esel und bestimmt immer wieder Kaninchen
oder Hamster. Vielleicht finden deine Freunde bei mir ein Tier, das
ihnen gefällt?“
 
 „Eine prima Idee!“ Susi war sichtlich erleichtert. Sie griff in
die Tasche ihrer Latzhose und zog ein rotes Kinderportemonnaie
hervor. „Was muss ich bezahlen?“, wollte sie wissen.
 
 Peter beugte sich vor und riskierte einen kurzen Blick auf
Susis Barschaft. „Fünfzig Cent“, erklärte er dann.
 
 „Und... das ist wirklich genug?“ Zweifelnd sah ihn Susi an. 

 
 „Ganz bestimmt. Wenn du mir eventuell Kinder schickst, die
einem herrenlosen Tier ein neues Zuhause geben können, dann bin ich
dir für immer dankbar.“
 
 „Mach ich, Herr Doktor, mach ich bestimmt!“ Susi griff nach dem
Käfig mit ihren Lieblingen und hatte es auf einmal sehr eilig,
wieder nach draußen zu kommen.
 
 „Eine niedliche Kleine“, kommentierte Peter. „Bin mal gespannt,
ob wirklich jemand aus ihrem Freundeskreis kommen und sich ein Tier
holen darf.“
 
 „Wenn’s doch nur die Papageien wären“, seufzte Katja. „Sie tun
mir so leid. Immer hatten sie einen Menschen um sich herum, der mit
ihnen sprach und sich intensiv um sie kümmerte. Jetzt vereinsamen
sie total.“
 
 „Bringen Sie mir ein paar Insassen aus einem Seemannsheim - das
wären die idealen neuen Herren für die Papageien.“
 
 „Ich weiß. Also bleiben sie uns wohl erst mal erhalten.“
 
 „Stimmt. Und damit wir ihnen Futter kaufen können - rein mit
dem nächsten Patienten, Katja. Susi war nicht allzu
zahlungskräftig. Jetzt brauch ich mal jemanden, dem ich wirklich
eine Rechnung ausstellen kann.“
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 Sandra Fürst hatte gerade ihr kleines Töchterchen gefüttert und
wieder in den Stubenwagen gelegt, als das Telefon klingelte.
 
 „Praxis Dr. Wallner, Dr. Fürst am Apparat“, meldete sie sich
wie schon so viele Male in den letzten Wochen.
 
 Für Sekunden war es still am anderen Ende der Leitung.
 
 „Hallo! Wer ist denn da?“, fragte Sandra ungeduldig.
 
 „Ich bin’s, Sandra...“
 
 Im nächsten Moment wurde ihr heiß und kalt gleichzeitig. Sie
hatte ja schon nicht mehr gewusst, wie weich und zärtlich seine
Stimme klingen konnte! Nur mühsam gelang es ihr, sachlich zu
bleiben.
 
 „Ach ja, Oliver. Nett, dass du mal anrufst. Ich danke auch für
die Blumen. Sehr hübsch. “
 
 „Ja...“ Wieder eine Pause. Dann: „Du weißt, was ich dir mit den
Rosen sagen wollte, ja?“
 
 „Du machst es dir ziemlich einfach, meinst du nicht auch?“
Sandra spürte, wie wieder kalte Wut von ihr Besitz ergriff. Er
belog und betrog sie und glaubte doch jetzt nicht wirklich, mit
einem übergroßen Rosenstrauß alles wieder ins Lot bringen zu
können?
 
 „Ich will’s mir nicht einfach machen, ganz bestimmt nicht,
Sandra. Aber ich will dich zurück. Dich und Melanie. Wir gehören
zusammen, und ich... ich liebe euch beide. Das weiß ich genau. Ich
liebe nur euch. “
 
 Sandra konnte im ersten Moment nichts erwidern. Sie umkrampfte
den Telefonhörer so fest, dass es schmerzte.
 
 „Lass mir Zeit“, sagte sie dann nur und legte rasch auf.
 
 Anschließend warf sie sich aufs Bett und weinte sich ganz leer.
Sie wusste nicht mehr, was gut und richtig war, wusste nicht mehr,
wen sie liebte, wen sie nur gut leiden mochte - und wohin sie
gehörte.
 
 Das einzige, was sie wirklich wusste, war, dass sie
todunglücklich war...
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 Oliver Fürst war gerade von einem Gerichtstermin zurückgekehrt,
als seine Sekretärin eine unangemeldete Besucherin
hereinführte.
 
 „Marion! Seit wann lässt du dich von der Sekretärin
hereinführen? Bist du wieder gesund?“ Er war aufgestanden und
wollte ihr einen Kuss auf die Wange geben, doch sie drehte wie
zufällig den Kopf ein wenig zur Seite.
 
 Unten auf der Erde begann ein kleines helles Fellbündel drohend
zu knurren.
 
 „Was soll denn der Hund in der Kanzlei? Bist du verrückt
geworden?“
 
 „Nein. Aber ich sehe jetzt endlich wieder klar, mein Lieber.
Und daher weiß ich, was ich tun muss: Zunächst kündige ich hiermit.
Ich bin sicher, du hast nichts dagegen, wenn es ganz formlos und
von einem Tag auf den anderen geschieht. Zweitens: Ich muss dir
gestehen, dass ich mich morgen mit Elmar verloben werde. Er
ist...“
 
 „Ach ja, das ist der blonde Kerl, dem der Hund gehört.“
 
 „Richtig. Elmar und ich... Wir sind füreinander bestimmt. Das
ist mir jetzt klar geworden. Die Romanze mit dir war zwar
wunderschön, aber doch nichts für die Ewigkeit. Das war uns beiden
ja klar, nicht wahr, mein Schatz?“
 
 „Sicher.“ Er hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.
Und wegen dieser Frau hatte er seine Ehe aufs Spiel gesetzt, hatte
riskiert, Sandra zu verlieren! Er musste verrückt gewesen sein!


 „Also, Oliver, dann mach’s gut.“ Sie drehte sich um, ging zur
Tür und warf ihm noch eine Kusshand zu. „Wünsch mir alles Gute“,
rief sie im Hinausgehen. Elmar hat nämlich vor, mir einen
Heiratsantrag zu machen.“
 
 „Gute Idee“, brachte er endlich hervor. „Soll ich dir zur
Hochzeit einen eigenen Hund schenken?“
 
 „Nicht nötig, der hier reicht uns völlig.“ Sie winkte lässig,
meinte noch: „Mein Vater lässt dich herzlich grüßen“, dann war sie
verschwunden.
 
 Und Dr. Oliver Fürst atmete höchst erleichtert auf...  
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 „Ist das hier eigentlich ein Arzthaushalt oder eine
Irrenanstalt?“ Anni Schatz bückte sich nach einem langen weißen
Stück Verbandsstoff, das mitten in der Diele lag. „Hier hab ich
doch vor einer Viertelstunde noch sauber gemacht, und
jetzt...?“
 
 Sie bekam keine Antwort, was auch nicht möglich war, da sie
ganz allein im Haus war. Dr. Peter Fink war zu einem Bauernhof
gefahren, um Kühe zu impfen, Opa Ignaz war bei Gustl Burghammer,
dem alten Geigenbauer, der seit drei Wochen im Spital lag, da er
von einer schlimmen Gesichtsrose geplagt wurde.
 
 Bastian, normalerweise der Verursacher des größten
Durcheinanders, saß in der Schule, kam also auch nicht als
Übeltäter in Frage.
 
 Schätzchen schimpfte noch eine Weile vor sich hin, vor allem,
weil sie auch im Badezimmer Stofffetzen fand, ebenso vor der Tür zu
Opa Ignaz’ Schlafzimmer.
 
 Erst als sie an einem Stück Stoff roch, kam ihr die richtige
Erklärung!
 
 „Bernie! Du Mistvieh, du grausliges!“
 
 Ein unterdrücktes Bellen war die einzige Antwort. Doch Anni
Schatz wusste jetzt, wo sie zu suchen hatte. Und richtig - der Hund
lag nicht auf seinem Stammplatz, sondern diesmal unter dem
Wohnzimmertisch. Und er war intensiv damit beschäftigt, den
Verband, den der Tierarzt ihm angelegt hatte, weich zu kauen.
 
 „Du, das ist verboten“, schimpfte die Wirtschafterin. „Wenn du
deine Pfote nicht ruhig hältst, heilt sie nie. Und dann musst du
hinken - dein restliches Leben lang.“
 
 Bernie kommentierte diese Drohung mit einem Schließen beider
Augen. Er legte den riesigen Kopf auf die gesunde Pfote und tat so,
als schliefe er ein. Doch kaum hatte Schätzchen sich umgedreht,
begann er wieder mit der Kauarbeit. Verflixt, das Ding war lästig.
Und stinken tat das Zeug auch, das Herrchen ihm aufs Bein
geschmiert hatte...
 
 Dr. Peter Fink war inzwischen mit seiner Arbeit fertig früher,
als er gedacht hatte. Und weil er zwei Stunden Freizeit hatte,
beschloss er, hinüber zu Sandra zu fahren. Vielleicht kochte sie
ihm eine Tasse Kaffee, sie könnten ein wenig reden und...
 
 Beim Gedanken an die schöne Tierärztin trat er schon schneller
aufs Gas. Als er an einer Gärtnerei vorbeifuhr, bremste er jedoch
abrupt.
 
 Blumen... Ja, er würde ihr Blumen mitbringen. Am besten Rosen.
Dann brauchte er gar keine Worte mehr zu suchen, die Rosen würden
ihr schon sagen, was er empfand.
 
 Doch als er den kleinen Laden betrat, sah Peter Fink, dass die
Auswahl nicht sehr groß war. Und langstielige rote Baccararosen,
die er sich vorgestellt hatte, gab’s schon gar nicht. Nur ein paar
hellrote Moosröschen.
 
 Er versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, und ließ sich
einen großen Bund Wicken zusammenstellen. Bunt und fröhlich. Und...
vielleicht auch angebrachter. Oder?
 
 Als er vor der Praxis seines alten Kollegen Wallner eintraf,
kam gerade ein Jäger mit seinem Hund heraus.
 
 „Grüß Gott, Herr Dr. Fink! Wollen Sie Ihrer schönen Kollegin
helfen? Nicht nötig, mein Strolchi und ich waren die letzten für
heute.“ Er zog den Hut mit dem prächtigen Gamsbart und ging
davon.
 
 Peter atmete erleichtert auf. Sandra hatte also Zeit für
ihn!
 
 Sie freute sich ganz offensichtlich, ihn zu sehen, und führte
ihn ins Wohnzimmer.
 
 „Du kannst einen Teller Suppe mitessen“, lud sie ihn ein.
„Frische Bohnensuppe ist ein Gedicht.“
 
 „Ja... danke.“ Er antwortete ganz mechanisch, denn sein Blick
war auf den riesigen Rosenstrauß gefallen, der auf einem
Beistelltisch stand.
 
 Sandra hatte seinen Blick bemerkt. „Von... Oliver“, sagte sie
leise.
 
 Peter zögerte. Er war versucht, im ersten Impuls wieder zu
gehen, doch dann sagte er sich, dass das eine kindische Reaktion
gewesen wäre. Er wusste schließlich, dass Sandra verheiratet war.
Noch...
 
 „Hier. Mein Alternativprogramm.“ Er reichte ihr den
Wickenstrauß und war insgeheim froh, nicht auch Rosen geschenkt zu
haben.
 
 „Wunderschön sind die! Ich danke dir!“ Sie hauchte ihm einen
kleinen Kuss auf die Wange. „Warte, ich suche rasch eine Vase, dann
machen wir’s uns gemütlich. Ich hatte einen recht stressigen
Vormittag.“
 
 Während sie die Blumen versorgte und die Suppe wärmte, erzählte
sie, was alles los gewesen war.
 
 „Wenn es dir zu viel wird, du kannst mir gern ein paar
Patienten schicken“, bot Peter Fink an. „Du weißt, dass ich es
nicht nötig habe, einem Kollegen die Kunden wegzunehmen, aber ich
bin sicher, dass jeder Verständnis hat, wenn ich mich mehr ums
Großvieh kümmere. Und im Sinne deines Onkels wär’s ja auch.“
 
 „Lieb, danke, aber ich komme schon klar. Und wenn’s mal brennt
- du weißt ja, dass ich mich nicht scheue, dann um Hilfe zu
rufen.“
 
 Sie hatten gerade begonnen, die Suppe zu löffeln, als es an der
Haustür Sturm klingelte. „Das hört sich nach Notfall an“, meinte
Peter Fink, „so hat man auch schon bei mir geläutet.“
 
 Sandra sprang auf und eilte zur Haustür. Draußen stand ein etwa
vierzehnjähriges Mädchen. Tränen liefen ihm übers Gesicht, und auf
dem Arm hielt es einen Hundemischling, der mehr tot als lebendig
war.
 
 „Ist der Dr. Wallner net da?“, fragte das Mädchen.
 
 „Tut mir leid, der ist zur Kur. Aber ich vertrete ihn. Dein
Tier braucht dringend Hilfe, nicht wahr?“
 
 Sandra hatte die Tür zum Behandlungszimmer weit geöffnet und
forderte das Mädchen mit einer knappen Geste auf, einzutreten.
 
 „Der Hund gehört mir nicht. Ich... ich hab ihn in einer Scheune
gefunden. Da war er angekettet. Ganz allein war er da. Nur ein
Wassernapf stand vor ihm - und der war schon leer.“
 
 „Gemeinheit.“ Sandra Fürst half dem Mädchen, das völlig
unterernährte und ausgemergelte Tier auf den Untersuchungstisch zu
legen. „Warte, ich hole rasch einen Kollegen“, sagte sie dann. „In
diesem Fall ist jede Hilfe nötig.“
 
 Sie ging ins Esszimmer und sagte Peter Fink, was los war.
 
 „Wenn ich so was höre, könnte ich die Wände hochgehen vor
Zorn“, schimpfte der Tierarzt unterdrückt. „So eine Gemeinheit!
Wenn ich nur wüsste, was die Leute sich dabei denken!“
 
 „Und welchen Nutzen sie davon haben, Tiere so leiden zu
lassen.“
 
 Während sie sich unterhielten, waren sie ins Sprechzimmer
zurückgegangen und begannen mit einer ersten Untersuchung des
Hundes.
 
 „Der arme, bedauernswerte Kerl!“ Sandra streichelte den Kopf
des Tieres, während Peter Fink eine Tastuntersuchung vornahm.
 
 „Gebrochen ist nichts, und auch sonst kann ich keine Erkrankung
feststellen - wenn man davon absieht, dass der Hund völlig
ausgemergelt und verstört ist.“
 
 „Und... was machen Sie jetzt mit ihm?“ Das Mädchen, das den
Hund gefunden hatte, sah angstvoll von einem zum anderen. „Ich...
ich würd ihn so gerne behalten!“
 
 „Das ist lieb von dir, aber ganz so leicht dürfte das nicht
sein“, wandte Sandra Fürst ein. „Du musst deine Eltern erst einmal
fragen.“
 
 „Ich... ich hab keine Eltern mehr. Aber mein Großvater hat
bestimmt nichts dagegen, wenn ich den Hund mit heimbringe. Opa und
ich sind die allerbesten Freunde“, fügte sie treuherzig hinzu. Und
dann noch: „Platz ist auch auf unserem Hof. Viel sogar.“
 
 „Ja, dann...“ Sandra half Peter Fink, eine Infusion anzulegen.
„Unser kleiner Patient braucht erst einmal viel Flüssigkeit. Und
Vitamine und Spurenelemente. All das ist in diesem Mix enthalten“,
erklärte sie dem Mädchen.
 
 „Ach so...“
 
 „Wenn er ein bisschen kräftiger ist, kann er dann wieder selbst
fressen. Aber am Anfang muss man vorsichtig sein. Das ist bei allen
Lebewesen so.“
 
 „Ich weiß.“ Das Mädchen nickte. „Opa war als junger Mann mal in
Afrika. Da sind sie in der Wüste gewesen und haben sich verirrt.
Als sie beinahe verdurstet wären, haben Beduinen sie gefunden. Aber
zu trinken haben sie zuerst auch nur ein ganz kleines bisschen
gekriegt.“
 
 „Genauso musst du es dir in unserem Fall auch vorstellen.“
Peter Fink lächelte. „Sag mal... Irgendwoher kenn ich dich.“
 
 „Ich Sie auch. Sie waren schon mal bei uns auf dem Hof - als
der Dr. Wallner Grippe hatte. Vor zwei Jahren war das, glaub
ich.“
 
 „Ich weiß!“ Der Tierarzt lächelte. „Du bist die Fallhuber-Moni,
nicht wahr?“
 
 „Richtig. Und jetzt wissen Sie bestimmt auch, dass ich net
lüge, wenn ich sag, dass ich den Hund bestimmt behalten darf. Der
Opa ist doch sooo tierlieb!“
 
 „Sprechen solltest du dennoch erst einmal mit ihm. Den Hund
kannst du sowieso nicht mitnehmen. Der muss noch ein paar Tage zur
Beobachtung hier bleiben“, warf Sandra Fürst ein.
 
 „Oooch..., dann vergisst er mich ja wieder!“
 
 „Bestimmt nicht. Ein kluger Hund - und das ist er bestimmt -
wird nie vergessen, wer gut zu ihm war.“ Peter lächelte dem Mädchen
zu. „Weißt du was? Wir zwei lassen die Frau Dr. Fürst jetzt allein,
ich bringe dich heim, und du klärst alles mit deinem Großvater.
Einverstanden? “
 
 „Danke!“ Die Moni sah dankbar von der Tierärztin zu Peter
Fink.
 
 „Hilfst du mir noch, eine Box für den Hund zurechtzumachen?“,
fragte Sandra. „Ich hab bisher noch keine Einquartierung gehabt und
weiß gar nicht, ob mein Onkel darauf eingerichtet ist.“
 
 „Wenn’s dir lieber ist, nehme ich den Hund mit zu mir in den
Privatzoo“, bot Peter an.
 
 „Oh, nein, das bitte nicht!“ Moni bekam wieder traurige Augen.
„Dann kann ich ihn ja nicht regelmäßig besuchen. Und... und ich
möchte doch so gern, dass er mich richtig gut kennenlernt.“
 
 „Du kannst morgen gleich nach der Schule kommen. Und wenn’s
unserem Schützling dann schon ein bisschen besser geht, könnt ihr
im Garten spielen“, schlug Sandra vor. „Irgendwie werden wir schon
zurechtkommen, da bin ich sicher.“
 
 „Danke, Frau Doktor!“ Moni strahlte. „Und jetzt helf ich Ihnen
auch, ja?“
 
 Zusammen schafften sie es in Rekordzeit, eine große Box mit
frischem Stroh und ein paar Decken auszulegen. Außerdem bekam der
Findling Wasser hingestellt.
 
 „Alles Weitere wird sich finden“, meinte Sandra Fürst. „Am
Abend untersuche ich ihn noch mal, und wenn er dann schon wieder so
weit ist, bekommt er etwas zu fressen.“
 
 „Danke, Frau Doktor. Ich zahl’s auch ganz bestimmt“,
versicherte Moni treuherzig.
 
 Doch Sandra schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. In einem
solchen Fall ist es schon Berufsehre, dass wir helfen. Nicht wahr,
Peter?“
 
 Der Tierarzt nickte. „Da hast du Recht. Ich wünschte nur, alle
Tiere, die wir aufnehmen müssen, bekämen ein gutes neues
Zuhause.“
 
 „Denken Sie an ein bestimmtes Tier?“, wollte das Mädchen
wissen.
 
 Peter Fink nickte. „Im konkreten Fall geht’s um drei Papageien.
Sie gehören einer alten Dame, die augenblicklich im Krankenhaus
liegt. Es ist abzusehen, dass sie sich nicht mehr lange selbst
versorgen kann. Und was dann aus den Vögeln wird, ist noch nicht
abzusehen. Na ja, noch ist’s ja nicht soweit.“ Er wandte sich an
Sandra. „Nun ist’s ein recht kurzer Besuch geworden. Tut mir leid,
aber wenn du magst, können wir uns übermorgen sehen.“
 
 „Ich ruf dich an, einverstanden?“ Sandra gab ihm die Hand, dann
verabschiedete sie sich von Moni. Sie sah zu, wie der Tierarzt und
seine junge Begleiterin ins Auto stiegen, dann ging sie
nachdenklich ins Haus zurück.
 
 Sie fragte sich, ob sie froh war, dass Peter sie so rasch
wieder allein gelassen hatte. Es gab keine konkrete Antwort. Doch
als sie ins Wohnzimmer kam und die Rosen ihres Mannes sah, begann
ihr Herz rascher zu schlagen.
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 Haben Sie schon gehört, Herr Doktor?“ Aufgeregt kam Schätzchen
in die Ordination gestürzt. Die Morgensprechstunde war gerade in
vollem Gang, doch das interessierte die Haushälterin nicht. Ihr
Gesicht war vor Erregung gerötet, und in der Hand hielt sie ein
Taschentuch, mit dem sie sich jetzt über die Augen wischte.
 
 „Was ist denn passiert, um Himmels willen?“ Peter, der gerade
die Pudeldame einer Touristin untersuchte, sah ein wenig unwillig
auf.
 
 „Die alte Frau Täubner ist tot!“
 
 „Nein!“ Jetzt stiegen auch Katja Tränen in die Augen. „Das ist
ja schrecklich! Was ist passiert?“
 
 „Sie hat einen Schlaganfall erlitten. Einen ganz schweren. Jede
Hilfe kam zu spät.“ Schätzchen seufzte. „Ich hab’s gerade beim
Metzger erfahren.“
 
 „Und die Papageien?“, fragte Katja leise. „Was wird aus
denen?“
 
 „Ich hab geahnt, dass wir sie behalten müssen“, seufzte der
Tierarzt.
 
 „Papageien?“ Die Städterin, ihrer Sprache nach kam sie aus dem
Norden Deutschlands, sah interessiert auf. „Mein Mann, Gott hab ihn
selig, hat mir zu unserer Verlobung damals einen Papagei geschenkt.
Leider ist er vor zwei Jahren verstorben. “
 
 „Ihr Mann?“
 
 „Nein, der Papagei. Mein Otto hat mich schon vor zehn Jahren
allein gelassen. Damals habe ich mir Püppi gekauft.“ Sie
streichelte die Pudeldame. „Wir sind seither unzertrennlich. Jede
Woche nehme ich sie mit ins Seemannsheim. Die alten Freunde meines
Mannes sind so froh über ein bisschen Abwechslung. Und ich...“ Sie
zögerte, dann fuhr sie fort: „Na, ja, ich bin auch immer froh, wenn
Püppi und ich ein Ziel haben bei unseren Spaziergängen.“
 
 „Schön für Sie, dass Sie noch so viele Freunde und Bekannte
haben“, meinte Peter Fink. Dann widmete er sich wieder seiner
vierbeinigen Patientin. Die Pudeldame hatte einen Dorn im linken
Vorderpfötchen, den der Tierarzt mit einer Pinzette rasch entfernen
konnte. Er strich noch eine desinfizierende Lösung auf, dann konnte
Püppi wieder ohne Schmerzen gehen.
 
 „Ich... ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.“ Die Touristin
zögerte, sah erst Peter Fink, dann die beiden Frauen an. „Meine
Freunde im Seemannsheim haben alle schrecklich viel Zeit. Und sie
mögen Tiere. Vielleicht... Im Aufenthaltsraum wäre Platz für ein
paar große Käfige.“
 
 Peter Fink lächelte. „Ein reizvoller Gedanke, wirklich. Aber
ich muss Sie warnen. Die drei Tiere verfügen über einen
umfangreichen Wortschatz. Allerdings ist der alles andere als
vornehm. Frau Täubners Mann fuhr nämlich auch zur See, und er
hat...“
 
 „Ich kann’s mir denken“, lächelte Püppis Frauchen. „Die Flüche,
die mein Otto ausstoßen konnte, waren ellenlang. Aber das hat mich
nie gestört. Er war der beste Mann, den man sich wünschen
konnte.“
 
 „Würden Sie wirklich mal versuchen, die Tiere unterzubringen?“
Katja Hofer fand, dass ihr Chef es mit seiner vornehmen
Zurückhaltung übertrieb. Hier ergab sich eine einmalige
Gelegenheit, den Papageien ein tolles neues Zuhause zu verschaffen.
Zimperlich durfte man da einfach nicht sein!
 
 „Ich telefoniere gleich vom Hotel aus mit Hamburg. Wenn alles
klappt, melde ich mich bei Ihnen.“
 
 „Das wäre toll!“ Katja strahlte sie an. „Ich fänd’s so schade,
wenn die klugen Tiere hier bei uns vereinsamten.“
 
 „Tun sie doch gar nicht“, glaubte Schätzchen den Privatzoo
ihrer Arbeitgeber in Schutz nehmen zu müssen.
 
 „Na, ja, allzu intensiv können wir uns wirklich nicht kümmern“,
musste Peter Fink einräumen.
 
 „Das ist doch nur zu verständlich. Darum werde ich sehen, was
ich tun kann. Sie hören von mir.“ Damit gingen sie - Püppi noch ein
bisschen humpelnd, ihr Frauchen, das Grete Dittrich hieß, voller
Elan.
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 Die Sonne versank glutrot hinter den Bergen, und Opa Ignaz
genoss seine Abendpfeife. Er hatte es sich auf der Hausbank
gemütlich gemacht, las Zeitung und kraulte Bernie, der neben ihm
auf der Bank lag und die kranke Pfote weit von sich streckte.
 
 „Bist ein richtiger Simulant“, schimpfte der alte Tierarzt
gutmütig. „Ich bin sicher, dass du schon wieder laufen könntest wie
ein Junger. Aber du willst von uns verwöhnt werden, das ist
alles.“
 
 Bernie blinzelte nur, seufzte und beschloss, einfach weiter zu
dösen. Solche Vorwürfe prallten an einem anständigen Hund ab!
 
 Opa Ignaz nickte vor sich hin. Im Grunde konnte er Bernie
verstehen. Es war schon wunderbar, in Ruhe hier sitzen oder liegen
zu können und die Abendstimmung zu genießen!
 
 Lautes Kläffen störte jedoch die gerade noch beschworene Ruhe.
Und Bernie, im Genesungsschlaf gestört, schreckte hoch. Er
blinzelte und sah eine attraktive Pudeldame, die aufgeregt an ihrer
lilafarbenen Leine zog.
 
 „Guten Abend“, grüßte das Frauchen des Pudels. „Mein Name ist
Dittrich. Ich war vor ein paar Stunden in der Sprechstunde von
Herrn Dr. Fink. Könnte ich ihn wohl noch mal sprechen?“
 
 Opa Ignaz schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, mein Sohn hat
jetzt keine Zeit. Vaterpflichten, Sie verstehen?“
 
 „Nein, ehrlich gesagt.“
 
 „Er büffelt mit seinem Sohn Mathematik. Keine Kleinigkeit, kann
ich Ihnen sagen. Mit dem normalen Einmaleins ist’s heutzutage nicht
mehr getan. Da muss man schon Computerwissenschaft studiert haben,
um von Anfang an mithalten zu können.“
 
 „Und - hat Ihr Sohn das?“ Frau Dittrich gestattete sich ein
Lächeln. „Ich hatte eher den Eindruck, er sei ein guter
Tierarzt.“
 
 „Eben. Und darum kann ich ihn nicht stören. Sonst hat mein
Enkel morgen eine Fünf in Mathe - und das wär schon arg peinlich,
meinen Sie nicht?“
 
 „Doch, das stimmt. Darf ich denn warten?“ Sie sah demonstrativ
auf die Bank, und Opa Ignaz blieb nichts anderes übrig, als höflich
ein Stück zu rücken.
 
 Bernie bequemte sich, seinen Schlafplatz zu verlassen, er
beschnüffelte die Hundedame eingehend und beschloss, ihr ein wenig
von seinem Grund und Boden zu zeigen. Er bellte auffordernd.
 
 Zum Glück war Püppis Frauchen so nett, sie von der Leine zu
lassen, und die beiden Hunde zogen los, hinüber zur Wiese, wo sie
sich austobten.
 
 „Ich hab ja gleich gewusst, dass seine Pfote wieder in Ordnung
ist“, murmelte Opa Ignaz vor sich hin. Dann wandte er sich an den
unerwarteten Gast und fragte Frau Dittrich, was sie eigentlich
hergeführt hätte.
 
 „Die Papageien können nach Hamburg“, eröffnete sie ihm.
 
 „Nach Hamburg? Was sollen sie denn da?“
 
 „Sie kommen ins Heim“, erklärte ihm Grete Dittrich treuherzig.
„Ich habe heute schon zweimal telefoniert - alles ist geklärt.
Meine Freunde beschaffen noch einen zweiten Käfig, sie planen sogar
schon, eine riesige Voliere für den Sommer zu bauen. Im Park hätten
die Papageien es schön. Die Aussicht auf die Elbe ist exzellent.
“
 
 „Verzeihung, aber ich verstehe immer Bahnhof“, erklärte Opa
Ignaz, und er gebrauchte ganz bewusst eine moderne
Umgangssprache.
 
 „Das ist Ihr Problem“, konterte die Besucherin. „Ich jedenfalls
bin höchst zufrieden, dass ich ein wenig helfen konnte. Ist doch
schön, wenn man in unserem Alter noch das Gefühl hat, gebraucht zu
werden, nicht wahr?“ Sie lächelte Opa Ignaz an, und der seufzte
unterdrückt auf. Hier wurde doch nicht etwa massiv mit ihm zu
flirten versucht?
 
 „Ich hab kein Problem mit eventueller Langeweile“, versicherte
er rasch. „Mein Sohn braucht viel Hilfe in der Praxis, und auch
hier im Haus gibt’s immer was zu tun.“
 
 „Schön für Sie.“ Frau Dittrich sah sich nach ihrer Püppi um.
„Dann darf ich Sie bitten, Ihrem Sohn auszurichten, dass er sich
wegen der Papageien keine Sorgen zu machen braucht?“
 
 „Mach ich.“
 
 „Wenn alles klappt, kommen schon in ein paar Tagen ein paar
Herrn und holen die Tiere.“
 
 Opa Ignaz überlegte. Wenn das wirklich alles stimmte, waren sie
eine große Sorge los. Er beschloss, doch ein wenig netter zu der
Preußin zu sein, und bot ihr einen Schnaps an. Aus dem einen wurden
zwei, drei - und als Püppi und Bernie endlich zum Doktorhaus
zurückkehrten, hatten Opa Ignaz und Gerda Dittrich gerade
Brüderschaft getrunken...
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 Oliver Fürst wusste an diesem Sonntag nichts mit sich
anzufangen. Er hatte weder Lust, zum Tennisclub zu fahren, noch
irgendeinen seiner alten Freunde zu treffen. Irgendwer würde ja
doch nach Sandra fragen - und dann?
 
 Sie fehlte ihm immer mehr, und er verwünschte seine Schwäche,
die ihn immer wieder dazu getrieben hatte, mit irgendwelchen
hübschen Mädchen zu flirten. War er denn so charakterlos, dass er
die oberflächliche Bewunderung irgendwelcher unreifer Gänse
brauchte? Genügte es nicht, zu wissen, dass es eine Frau auf der
Welt gab, die ihn liebte und die bedingungslos zu ihm gehörte?
 
 Gegen Mittag fuhr er in seine Kanzlei, versuchte ein bisschen
zu arbeiten. Doch den Versuch gab er rasch wieder auf. Seine
Gedanken wanderten ja doch immer wieder ab - hin zu Sandra und
Melanie, die in einem alten Haus in der Nähe von Mittenwald wohnten
- und um die sich ein attraktiver Tierarzt bemühte.
 
 Oh, ja, Oliver wusste Bescheid! Und ihm war auch klar, dass
Sandra sich wirklich zu Dr. Peter Fink hingezogen fühlte. Das war
kein Flirt, der aus reiner Lust an der Revanche zustande gekommen
war. So ein Typ war Sandra nicht. Sie mochte den Tierarzt wirklich
- und gerade das war es, was Oliver Fürst beunruhigte.
 
 Er blätterte seinen Terminkalender durch. Morgen musste er
nicht zu Gericht, und besonders wichtige Termine standen auch nicht
an.
 
 Spontan schrieb er seiner Sekretärin eine Nachricht, dass er am
Montag nicht im Büro sei, fuhr heim und packte ein paar Sachen
zusammen.
 
 Er würde zu Sandra fahren, würde sie heimholen - koste es was
es wolle. Sie gehörte zu ihm, er liebte sie, mehr als alles andere
auf der Welt.
 
 Hoffentlich gab sie ihm Gelegenheit, das zu sagen - und es ihr
zu beweisen...
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 „Ich bin verabredet“, erklärte Opa Ignaz nach dem sonntäglichen
Kirchgang. Er trug seine beste Lodenjacke, ein weißes Hemd und den
grünen Velourshut mit der Eichelhäherfeder.
 
 „Vater, Vater, wandelst du vielleicht auf Freiersfüßen?“,
fragte Peter Fink ihn neckend.
 
 „Was dir recht ist, kann mir doch billig sein, oder?“, gab der
alte Doktor schlagfertig zur Antwort.
 
 „Kann ich mit, Opa?“, wollte Bastian wissen.
 
 „Lieber nicht. Heute... Ach, weißt du, es passt einfach nicht“,
erwiderte sein Großvater.
 
 „Warum nicht?“
 
 „Basti, sei nicht so aufdringlich“, rügte Peter Fink, musste
sich aber gewaltsam das Lachen verkneifen. „Es gibt Dinge, da
möchte man ungestört bei sein. Verstehst du?“
 
 „Nein. Aber du brauchst es mir nicht zu erklären. Es ist
entweder irgendein Erwachsenenunsinn, oder es heißt gleich, dass
ich es noch nicht verstehen könnte, weil ich zu jung bin. Also
behaltet es für euch. Ich geh rüber zum Michi. Wir können ja die
Tiere füttern und die Papageien ein bisschen zum Sprechen
bringen.“
 
 „Die werden nächste Woche abgeholt“, warf Opa Ignaz ein. „Ich
regle heute noch die letzten Einzelheiten.“
 
 „Viel Spaß dabei“, wünschte Peter und zwinkerte seinem alten
Herrn zu, was dieser mit einem rügenden Kopfschütteln zur Kenntnis
nahm.
 
 „Das tu ich nur für uns“, meinte er.
 
 „Danke!“ Peter Fink ging ins Haus, wo Anni Schatz schon dabei
war, alles fürs Mittagessen vorzubereiten. Die Haushälterin war an
diesem Tag schon in der Frühmesse gewesen, jetzt bereitete sie
Knödel und Kalbshaxe vor - eins der Lieblingsessen des
Tierarztes.
 
 Heute jedoch schmeckte es Peter Fink nicht ganz so gut wie
normalerweise. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu Sandra
Fürst. Er hatte am vergangenen Abend mit ihr telefoniert und sie
gefragt, was sie von einer Wanderung am Sonntag hielte. Doch die
schöne Kollegin hatte vage Ausflüchte benutzt, hatte gemeint, sie
könne nicht, ein paar Patienten machten ihr Sorgen... Nein, sie
wollte den Sonntag lieber allein verbringen. Außerdem, so hatte sie
noch hinzugefügt, könne sie Melanie nicht immer in der Obhut eines
Kindermädchens lassen, ihre kleine Tochter habe auch ein Recht auf
die liebevolle Zuwendung der Mutter.
 
 Peter hatte die Absage akzeptieren müssen, doch sie nagte an
ihm. Er mochte Sandra sehr, viel zu sehr, wenn er ehrlich war. Er
hatte sich sogar schon vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie
einmal hier bei ihm in Mittenwald lebte. Zusammen mit Melanie, die
dann - vielleicht seine Tochter werden könnte...
 
 Wunschträume. Sehnsüchte, die nicht so rasch in Erfüllung gehen
würden, wie er es erhofft hatte.
 
 Eine Weile versuchte er, sich damit abzulenken, dass er in der
Praxis arbeitete. Medikamente mussten nachbestellt, Patientenkarten
vervollständigt und ein paar Fachartikel nachgelesen werden.
 
 Als Schätzchen kam, ihm einen Kaffee brachte und gleichzeitig
erklärte, dass sie zur Huber-Bäuerin ginge, wo sie zum
Kaffeeklatsch eingeladen sei, klappte Peter entschlossen das Buch
mit den Medikamentenlisten zu.
 
 „Ich fahre auch noch mal fort“, erklärte er.
 
 „Viel Spaß. Sind Sie denn rechtzeitig zurück, um die Tiere zu
füttern?“, wollte Schätzchen wissen.
 
 „Bestimmt. Machen Sie sich keine Gedanken und genießen Sie den
freien Tag.“
 
 Er ging in den Garten, schnitt ein paar Rosen und Rittersporn
und legte den Strauß neben sich. Sandra würde sich bestimmt freuen
- auch über Gartenblumen.
 
 Als er sich dem Haus seines Kollegen Wallner näherte, drosselte
er mechanisch das Tempo. Ein Wagen stand vor der Tür, ein Wagen,
den er schon einmal gesehen hatte...
 
 Peter Fink spürte, dass ihm das Herz schwer wurde. Sandra und
ihr Mann... Sie schienen wieder zusammengefunden zu haben.
 
 Im ersten Impuls wollte der Tierarzt so rasch wie möglich nach
Mittenwald zurückfahren, doch dann sagte er sich, dass ja auch
alles ganz anders sein könnte. Vielleicht besprachen die beiden
gerade ihre Scheidung? Vielleicht war der Weg zu Sandra schon
frei...?
 
 Er stieg aus und machte ein paar Schritte aufs Haus zu. Doch da
hörte er Stimmen aus dem Garten. Er zögerte. Sollte er klingeln?
Nein, es würde ihn bestimmt niemand hören, wenn Sandra und ihr
Besucher im Garten waren.
 
 Er blieb für einen Moment vor der Haustür stehen, dann wandte
er sich entschlossen nach rechts und ging auf den
Bruchsteinplatten, die im Rasen eingelassen waren, ums Haus
herum.
 
 Und da sah er sie... Sie standen ganz dicht voreinander. Ernst,
fast fragend sahen sie sich an. Dann hob Oliver Fürst die Hand,
streichelte unendlich zärtlich Sandras Gesicht - und dann lagen sie
sich in den Armen.
 
 Den Kuss, den das Ehepaar tauschte, sah Peter Fink nicht mehr.
Mit gesenktem Kopf ging er fort.
 
 Er hatte Sandra verloren, ehe er sie wirklich besessen hatte.
Sie gehörte zu ihrem Mann, hatte sich dafür entschieden, ihre Ehe
fortzusetzen.
 
 Das musste er akzeptieren, auch wenn es sehr, sehr weh
tat...
 
 Sandra und Oliver hielten sich lange umarmt, ohne ein Wort zu
sagen.
 
 „Ich liebe dich. Nur dich“, flüsterte Oliver schließlich. „Und
ich schwöre dir, ich werde es nie wieder vergessen. Du brauchst nie
wieder zu zweifeln, darfst mich nie wieder verlassen.“
 
 „Ich... ich war so enttäuscht. So verbittert. Ich wollte ohne
dich neu anfangen. Und hier... hier hätte es eine Möglichkeit
gegeben.“
 
 „Oder in Mittenwald, nicht wahr?“ Es fiel Oliver nicht leicht,
das zu fragen, aber es musste sein. Nichts sollte, nichts durfte
mehr zwischen ihnen stehen.
 
 Sandra ließ sich Zeit mit der Antwort. Oliver hielt sie immer
noch umarmt. Sie roch den vertrauten Duft seiner Haut, den leichten
Hauch von Sandelholz, der in seinem Rasierwasser war, das sie ihm
seit Jahren kaufte...
 
 „Peter Fink ist ein wunderbarer Mensch“, sagte sie schließlich.
„Er ist treu und ehrlich, man fühlt sich in seiner Nähe geborgen.
Und wir haben viele gemeinsame Interessen...“
 
 Sie machte sich frei aus seiner Umarmung, doch sie hielten sich
noch an den Händen, als sie durch den großen, ein wenig
verwilderten Garten spazierten. Sandra erzählte, was sie alles mit
Peter erlebt hatte: Ihren Kampf um kranke Tiere, den Ausflug in die
Berge, die Angst um die erkrankte Melanie, die Rettung des
wertvollen Fohlens...
 
 „Wir harmonieren sehr gut“, schloss sie, „und ich könnte mir
auch vorstellen, mit ihm zusammen zu sein. Aber glücklich...?“ Sie
blieb stehen und sah Oliver in die Augen. „Wirklich glücklich bin
ich nur mit dir. Du bist der einzige Mann, den ich wirklich will,
Oliver. Aber ich will dich für mich allein. Ich will und kann dich
nicht teilen. “
 
 „Ich werd’s nie mehr vergessen“, versprach Oliver, bevor er sie
lange und innig küsste.
 
 Sie fuhren erst auseinander, als Melanie laut zu schreien
begann.
 
 „Wir sind Rabeneltern“, lachte Sandra. „Vergessen einfach
unsere Tochter, die bestimmt schon Hunger hat.“
 
 „Dann lass uns zu ihr gehen. Ich hab schon solche Sehnsucht
nach der kleinen Maus gehabt.“ Später saßen sie auf der Terrasse -
eine glückliche kleine Familie, die endlich wieder zusammengefunden
hatte.
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 Peter Fink fuhr eine Weile durch die Gegend, ohne etwas von der
Schönheit der Landschaft ringsum wahrzunehmen. Der Tierarzt
versuchte, mit der Enttäuschung, die in ihm wucherte, fertig zu
werden.
 
 Es war nicht einfach, von einem Traum Abschied nehmen zu
müssen. Er hatte Sandra sehr gern gehabt, hatte sich wirklich ein
Leben mit ihr vorstellen können.
 
 Und jetzt war er wieder allein...
 
 War es Zufall, oder spielte ihm sein Unterbewusstsein einen
Streich? Jedenfalls sah er sich plötzlich ganz in der Nähe von Gut
Rottberg. Pferde grasten, ein paar Fohlen machten übermütige
Sprünge und entlockten ihm ein erstes kleines Lächeln.
 
 Seine Tiere... Es war gut, dass er sie hatte. Sie gaben seinem
Leben Sinn und Inhalt, waren Freunde und Seelentröster.
 
 Seine Aufmerksamkeit wurde von den Fohlen abgelenkt, als ein
kleines geschecktes Pony daher gerast kam. Es überquerte die
Fahrbahn, als sei der Leibhaftige hinter ihm her.
 
 Im letzten Moment erst sah Peter Fink das Kind, das über dem
Tierhals hing.
 
 Wenn das nur gut geht, dachte er noch - dann war es auch schon
passiert. Das Pony raste ohne links und rechts zu sehen auf eine
hohe Hecke zu, der oder die Reiterin schien die Kontrolle über das
Tier total verloren zu haben.
 
 Dann, wie vom Donner gerührt, blieb das Tier stehen und warf
den Reiter ab.
 
 Peter Fink fuhr die zweihundert Meter bis zu der Unfallstelle,
dann sprang er aus dem Wagen und lief auf den zarten, kleinen
Körper zu, der regungslos im Gras lag. Das Pony stand mit
zitternden Flanken da, die Nüstern waren schweißverklebt, es
schnaubte und keuchte regelrecht.
 
 „Ist ja schon gut. Alles ist in Ordnung.“ Peter Fink warf nur
einen kurzen Blick auf das Tier, dann beugte er sich zu dem Reiter
hinunter. Es war ein etwa zehnjähriger Junge, der mit geschlossenen
Augen dalag. Die Reitkappe war verrutscht, unter ihr quoll
hellblondes Haar hervor.
 
 So helle Haare hatten weit und breit nur die Kinder vom
Thanner-Bauern! Peter Fink wusste das genau, weil er mit Hannes
Thanner vor fast dreißig Jahren die Schulbank gedrückt hatte.
Damals schon hatte man den Hannes „Kohlweißling“ gerufen, seiner
hellen Haare wegen. Und auch heute fielen seine Kinder auf.
 
 Noch während er den Jungen abtastete, ob er wohl etwas
gebrochen hätte oder anderweitig verletzt war, fiel Peter Fink ein,
dass er mal gehört hatte, eines der Kinder sei krank. Diabetiker.
Ob der Junge hier...?
 
 Der Tierarzt zögerte nicht länger. Wenn wirklich ein
diabetischer Schock, also eine Unterzuckerung vorlag, war jede
Minute kostbar. Er hatte immer ein wenig Traubenzucker im Wagen
liegen - wenn er erschöpft war, half ihm das, für kurze Zeit
Energie zurückzubringen.
 
 Und im Fall einer Unterzuckerung konnte es für einen Diabetiker
die Rettung sein, da der Traubenzucker sofort ins Blut ging.
 
 Peter suchte im Handschuhfach nach den kleinen flachen
Plättchen, fand sie endlich und riss das Papier auf. Dann schob er
dem Jungen ein Stück zwischen die Lippen, richtete ihn auf und
achtete darauf, dass der halb Besinnungslose schluckte.
 
 Und wirklich, der Junge reagierte, seine Augenlider zuckten, er
schluckte, räusperte sich, schluckte nochmals.
 
 „Runter mit dem Zeug“, befahl Peter Fink. „Du musst schlucken,
Junge, schlucken! “
 
 Und wirklich - der verunglückte Reiter war wieder so weit bei
Besinnung, dass er tat, was der Tierarzt verlangte.
 
 Die Reaktion auf das Stück Traubenzucker war verblüffend. Schon
nach wenigen Minuten ging es dem Jungen wieder recht gut.
 
 „Mein... Zucker...“, flüsterte er und wischte sich über die
schweißnasse Stirn. „Ich wollte doch heimreiten, weil ich keinen
Zucker dabei hatte. Und da wurde mir so schlecht... Ich hab’s wohl
nicht mehr geschafft. Aber der Schecki kennt den Weg. Ich...“
 
 „Sprich nicht so viel, alles kommt in Ordnung“, versicherte
Peter Fink. „Warte, ich helfe dir auf. Kannst du sitzen?“
 
 Ein Nicken war die einzige Antwort. Der Junge sah sich nach
seinem Pony um.
 
 „Dein Schecki grast drüben ganz friedlich. Er ist gerast, als
sei der Teufel hinter ihm her“, erzählte Peter.
 
 „Er gehorcht mir aufs Wort. Und als ich merkte, dass mir
schlecht wird, hab ich ihm gesagt, er soll nach Hause laufen.
Ich... ich hab mich nur noch festgehalten...“
 
 „Geht’s jetzt wieder?“, fragte Peter Fink und sah den Buben
mitleidig an.
 
 „Bin schon fast wieder fit“, grinste der Kleine.
 
 „Hoffentlich. Sag mir doch mal, wie du heißt, dann kann ich
deine Eltern anrufen.“
 
 „Ich bin der Tommy vom Thannerhof.“ Eine kleine Pause, dann
fügte er sehr entschlossen hinzu: „Aber holen muss mich keiner. Ich
kann allein heimreiten.“
 
 Da war sich Peter Fink nicht so sicher. Er war froh, dass er
seit kurzem ein Handy hatte und so jederzeit telefonieren konnte.
Er ließ sich von Tommy die Nummer sagen und wählte.
 
 Der Hannes war selbst am Apparat, und Peter Fink erklärte
rasch, was sich zugetragen hatte.
 
 „Ich komme zu euch. Kannst du noch zehn Minuten warten? Ich
sattle mir nur rasch ein Pferd, dann ist der Tommy nicht mehr
allein.“
 
 „Klar. Lass dir Zeit, dem Jungen geht’s schon wieder ganz gut.
Nur allein sollte er nicht heimreiten.“
 
 In kurzer Zeit war der Thanner-Bauer da. Er ritt einen großen
dunklen Wallach, den er nur rasch an einem Strauch anband, dann kam
er mit langen Schritten auf den Tierarzt und Tommy zu.
 
 Ohne etwas zu sagen, zog er den Jungen kurz an sich, dann gab
er Peter die Hand. „Danke!“, sagte er nur, aber Peter wusste genau,
was der andere empfand. Schließlich hatte er selbst einen Jungen.
Und wenn er sich überlegte, dass Bastian eventuell eine so
heimtückische Krankheit hätte...
 
 „Mir geht’s wirklich wieder gut, Papi, brauchst dir keine
Sorgen zu machen“, versicherte Tommy, der inzwischen aufgestanden
war und sich mit seinem Pony beschäftigte. Er streichelte und
klopfte das Tier, sprach mit ihm und schmiegte den Kopf an den Hals
von Schecki.
 
 „Das Pony ist wirklich superklug“, erzählte Hannes Thanner.
„Die beiden sind unzertrennlich.“
 
 „Es ist schön, wenn Kinder eine so innige Beziehung zu Tieren
haben“, meinte Peter Fink. „Die Stadtkinder sind oft zu bedauern.
Wenn ich mir überlegen, wie viel Spaß mein Bastian an unserem
Privatzoo hat...“
 
 „Das glaub ich dir gern. Wenn ich Zeit hab, komme ich noch mal
bei dir vorbei. Aber jetzt wollen wir dich nicht länger aufhalten.
Dank dir noch mal, Peter.“
 
 „War doch selbstverständlich.“ Sie reichten sich die Hände,
Tommy machte sogar die Andeutung eines Dieners, dann ritten Vater
und Sohn gemächlich davon.
 
 Der Tierarzt setzte sich in seinen Wagen und fuhr zurück nach
Mittenwald. Das aufregende Intermezzo hatte ihn für eine Weile von
seinem Kummer abgelenkt. Er wurde erst wieder an Sandra Fürst
erinnert, als er sein Haus erreichte. Niemand war da, der ihn
empfing, nur Bernie kam auf ihn zugetrottet und verlangte ein paar
Streicheleinheiten.
 
 Peter Fink beschloss, es sich bei einer Flasche Rotwein bequem
zu machen. Doch kaum hatte er den ersten Schluck getrunken, als das
Telefon klingelte.
 
 „Tierarztpraxis Fink “, meldete er sich.
 
 „Peter?“ Sandras Stimme klang ein wenig rau.
 
 „Ja, ich bin’s.“
 
 „Peter, ich... ich muss dir etwas sagen...“ Sie zögerte, dann
fragte sie: „Kann ich... können wir vorbeikommen? Ich finde, du
solltest wissen, dass...“
 
 „Ich weiß es schon“, unterbrach er sie. „Dein Mann und du, ihr
habt euch versöhnt, nicht wahr?“
 
 Sie fragte nicht, woher er es wusste, sie atmete nur deutlich
hörbar auf und erwiderte: „Ja, du hast recht. Oliver und ich haben
uns ausgesprochen. Wir... wir wissen jetzt genau, dass wir
zusammengehören.“
 
 „Ich freue mich für euch. Wirklich.“ Und er meinte genau das,
was er sagte: Er hatte immer nur eins gewollt: Sandras Glück. Und
nun war sie glücklich, wenn auch nicht mit ihm.
 
 „Noch etwas ist passiert“, fuhr sie da fort. „Mein Onkel hat
eben angerufen. Er kommt schon übermorgen zurück. Ihm ist
entsetzlich langweilig in seiner Kur. Und als er noch zwei Damen
kennenlernte, die sich viel zu intensiv um ihn bemühen, hat er mit
seinem Arzt gesprochen und erklärt, dass solche Kurschatten viel zu
aufregend für sein angegriffenes Herz wären.“
 
 Peter Fink musste lachen. „Das passt zu ihm.“
 
 „Ja. Und er freut sich wahnsinnig auf seine Arbeit.“
 
 „Dann sehe ich dich nicht mehr?“
 
 Sandra zögerte mit der Antwort. „Nein“, sagte sie dann. „Ich
glaube, es ist besser, wenn wir uns nicht mehr treffen. Aber ich
möchte dir von Herzen für alles danken. Für deine Zuneigung, deine
Hilfe und...“
 
 „Wir bleiben Freunde“, fiel er ihr ins Wort. „Und wenn du
demnächst mal vorbeikommst, wäre es schön, wenn du nach Mittenwald
kämst - mit deinem Mann und Melanie. Ich meine es ganz
ehrlich.“
 
 „Dann danke ich dir schon jetzt. Und, Peter... Ich werde dich
nie, niemals vergessen.“
 
 Es knackte in der Leitung; sie hatte aufgelegt.
 
 Langsam ging der Tierarzt zu seinem Lieblingssessel zurück,
griff nach dem Rotweinglas und trank einen Schluck. Er trank ihn
auf Sandras Wohl. Auf ihr Glück und auf das Ende eines schönen
Traums.
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